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Kreta. 


„Ich wäre dafür, Kreta den Griechen zu geben.“ 
a (Bismarck 1879 zu Odo Ruffel ) 
We endlich Sommer? In den Zeitungen, außer Luftſchiffſchwatz, faft 
nur noch Kreta. Und die Sache wird wieder behandelt, als ob fie. von 
vorgeſtern wäre. Seltſam. Nehmen die Schreiber an, daß ihr Publikum, sicut. 
deus, Alles wiſſe und nichts vergeſſen habe? Oder iſt das Geſchlecht der tüch⸗ 
tigen Zeitungmänner ausgeſtorben, die fich auf die Hoſen ſetzten und mit ihrem 
Hirn auf den Grund zu kommen ſuchten, ehe ſie über ein Politikum ſchrieben? 
Heute wird in den meiſten Blättern Alles behandelt, als ob es aus der vori⸗ 
gen Woche wäre. Ueber Kreta giebts doch eine anſehnliche Literatur; in drei 
zugänglichen Sprachen: von Höck und Spratt bis auf Driault und die Kriegs⸗ 
geſchichtlichen Einzelſchriften unſeres Großen Generalſtabes. Das könnte der 
Zuſtändige in zwei Tagen durcharbeiten; und dann halbwegs ſachkundig mit⸗ 
reden. Die kretiſchen Seeräuber wurden zuerſt vom römiſchen Imperator, 
dann vom griechiſchen Baſileus gebändigt und unterworfen. Dem entreißen 
die Araber die Inſel des Minosmythos. Im zehnten Jahrhundert zwingt 
Nikephoros Phokas, den als ſchon alternden Soldaten die ſüße Dirne Theo⸗ 
phano, des lakoniſchen Schankwirthes unerſättliche Tochter, auf das vom zwei- 
ten Romanos leergelaſſene Lager gelockt hat, den Iſlam in den Staub. Als 
Nikephoros, das Kreuzſzepter in der Rechten, in der Linken die Akakia, auf 
goldenen Sohlen, mit Goldbinden um den Leib, als vergoiteter Autokrator 
durch eine Weihrauchwolke in die Hauptſtraße von Byzanz ſchreitet, iſt der 
Siegbringer Herr von Kreta. Für ein Vierteljahrtauſend gehört die Inſel den 
Griechen. Fällt, als die Kreuzfahrer in Konſtantins Stadt eingezogen ſind, 
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den Genueſen, dann den Venezianern zu und wird im letzten Drittel des fie- 
benzehnten Jahrhunderts von den Türken erobert. Griechenaufſtände, die ſtets 
niedergezwungen werden. Ibrahim Paſcha ſiegt über Capo d'Iſtria. Der 
Friede von Adrianopel beſtätigt die Türkenherrſchaft. Als, nach Ottos Ent⸗ 
thronung, Prinz Georg von Dänemark zum König der Hellenen gekürt wird 
(denen England, um der gefährlichen Kandidatur Leuchtenberg⸗Beauharnais. 
zu entgehen, das Recht auf die Joniſchen Inſeln zuſprechen muß) und eine 
Nichte des Zaren Alexander heimführt, entſteht das Gerücht, Kreta ſei der 
Braut als Mitgift gewährt. Die Gelegenheit ſcheint günſtig. Preußen hat 
Oeſterreich geſchlagen und muß ſich gegen den pariſer Verſuch einerrevanche 
pour Sadowa rüſten. Von Mitteleuropa iſt alſo nichts zu fürchten. Alexan⸗ 
der darf dem Mann der Nichte helfen. Die Kreter ſtehen auf, Freiwillige ſtrö⸗ 
men ihnen aus Oſt und Weſt zu und in Athen iſt das Miniſterium Kumunduros. 
bereit, Alles auf ihre Karte zu ſetzen. Doch die erſchreckten Großmächte inter⸗ 
veniren, die Hohe Pforte entſchließt fih nur zu winzigen Konzeſſionen und: 
am neunten Januar 1869 verbietet die pariſer Botſchafterkonferenz den Hels 
lenen, auf Kreta zu landen oder den Aufſtand durch bewaffnete Banden zu 
unterſtützen. Auf dem Berliner Kongreß kämpfen Karatheodorij und Mehe⸗ 
med Ali für das Türkenrecht auf die Inſel; und find ihrer Sache fider, feit: 
fie wiſſen, daß Beaconsfield zwar „Etwas für Griechenland thun“, den Sula 
tan aber nicht zum Verzicht auf Kreta zwingen will. Nach dem Kongreß wird 
dem Generalgouverneur (Wali) ein chriſtlicher Adjunkt (Muchawir) beige⸗ 
ordnet, ein Theil der Landeseinkünfte für öffentliche Arbeiten reſervirt und- 
ſchließlich beſtimmt, daß eine aus 49 Chriften und 31 Muſulmanen zuſam⸗ 
menzuſetzende Nationalverſammlung, die alljährlich mindeſtens vierzig, höch⸗ 
ſtens ſechzig Tage berathen foll, Geſetze vorſchlage, die der Sultan beftätigen 
muß, wenn ſie in den Rahmen der Osmanenlegislatur paſſen und die kaiſer⸗ 
liche Macht nicht ſchmälern. Schon dieſe Klauſel macht den kretiſchen Parla⸗ 
mentarismus zur Poſſe. Der Wali bleibt Inſulartyrann und ſchaltet hinter 
dem Ornament einer forsbow geſchaffenen Verfaſſung nach willkürlichem Er⸗ 
meſſen. Wird, nach neuen Aufſtandsverſuchen, von Abd ul Hamid 1889 mit 
noch weiter reichender Macht ausgeſtattet. Den Kretern gehts jämmerlich. Unter 
dem Druck der Großmächte bewilligt der Sultan ihnen 1895 einen chriſtlichen 
Generalgouverneur (Karatheodorij Paſcha). Ungern. Als die Muſulmanen 
wüthend aufbrüllen und die Hohe Pforte fragen, ob derRumiauf der Inſel herr- 
ſchen, ein Chrift als Wali mit derchriſtlichen Parlamentsmehrheitregiren fole, 
finden fie im Yildizpalaft einen ſtillen Helfer. Emin Paſcha, der vom Wali un⸗ 
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abhängige Truppenkommandant, ruft zu offenem Kampf gegenKaratheodorij, 
entziehtihm die Polizeimannſchaft und ſetzt durch, daß der dem Iſlam verhaßte 
Mann von Turkhan Paſcha abgelöſt wird. Straßenputſche. Ruſſiſche und 
griechiſche Konſularkawaſſen werden gemordet. Wie ein Lauffeuer gehts durch 
die Inſel. Zuerſt ſchicken Frankreich und Italien, dann auch Britanien und Ruß⸗ 
land Kriegsſchiffe in die Sudabai. Doch der Bürgerkrieg iſt nicht mehr aufzu⸗ 
halten. In den Städten ſind die Türken unantaſtbar; im Gebirg befiehlt die 
Epitropie, deren Banden, auch als der Sultan neue Truppen geſchickt hat, 
nicht niederzuringen find. Darf Griechenland müßig bleiben, während die 
„Schweſterinſel“ keuchend um ihrLebensrechtringt? In der Weinachtwoche des 
Jahres 1895 ſchreibt Herr Bourée, Frankreichs Geſandter, aus Athen an Bers 
thelot(dergroße Chemiker leitet unter Bourgeois das internationale Geſchäft 
der Republik), König Georg habe ihm geſagt: „Wenn die Türken wirklich, wie 
erzählt wird, fünf Bataillone nach Kreta ſchicken, kann ich für nichts mehr 
ſtehen und die Ereigniſſe müſſen ihren Lauf nehmen.“ Der kluge Paul Cam- 
bon (der Bruder des jetzt beiuns akkreditirten) ift in Konſtantinopel und ſchil⸗ 
dert Herrn Hanotaur (der Berthelot abgelöſt hat) die Möglichkeiten ſolcher 
Entwickelung. Schon kämpfen auf Kreta türkiſche Soldaten gegen griechiſche 
Freiwillige. Wie lange kanns dauern, bis überall die Hellenen aufſtehen und 
die Raſerei dieſes Nationalismus Makedonien ergreift? Europa muß helfen. 
Europa hilft. Abd ul Hamid verſpricht Alles, was von ihm gefordert wird: 
Amneſtie, getreuliche Wahrung der Konſtitution vom zwölften Oktober 1878, 
Ernennung eines chriſtlichen Truppenbefehlshabers. Er kennt ſeine Leute. 
Nach kurzer Ruhe kehrt der alte Zuſtand der Wirrniß zurück und ein ſchlauer 
Fiſcher angelt ih mas Schmackhaftes aus der trüben Fluth. Berowitſch Paſcha, 
der Fürſt von Samos, erfährt, als Kommandant, kaum, was vorgeht. Soll 
die Minorität der Anmaßung einer radikalen Mehrheit geopfert, die mit Tür⸗ 
kenblut gedüngte Inſel leichtfertig den unreinen Rumi ausgeliefert werden? 
So fragen die Muſulmanen. Doch auch die chriſtlichen Kreter find nicht zu- 
frieden. Heiſchen, außer dem chriſtlichen Generalgouverneur, der auch über 
die Truppen frei verfügen müſſe, und der Auffichtpflicht der Großmächte, die 
griechiſche Staatsſprache und das Recht, die Einnahmen, nach einem der Pforte 
zu zahlenden Tribut, nur für die Intereſſen der Inſel zu verwenden. In deren 
Gebiet wird inzwiſchen luſtig geſengt und gebrannt, geſchändetund gemordet. 
Und der behutſame König Georg, der am Liebſten den Herrgott einen guten 
Mann fein ließe, kann dem Drang der effentlichen Meinung auf die Dauer 


nicht widerſtehen. Offiziere, Soldaten laufen aus feinem Heer zu den kretiſchen 
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Rebellen. Kommts zum Türkenkrieg gegen Neuhellas? Noch nicht. Abd ul 
Hamid läßt ſich von dem bittenden, warnenden Wort der Botſchafterkonferenz 
erweichen. Berowitſch Paſcha ſoll fünf Jahre lang Wali ſein und, als beſon⸗ 
dere Auszeichnung, den Rang der Weſire erhalten. Juſtiz und Polizei werden 
im Einvernehmen mit der Konſularkommiſſion von Kanea reorganiſirt. Was 
für den Wohlſtand der Inſel geſchehen kann, wird ohne Aufſchub geſchehen. 
Jubel in der kretiſchen Chriſtengemeinde. „Laſſet uns, die wir Kinder des 
ſelben Landes und an deſſen Gedeihen, Chriften und Muſulmanen, in gleicher 
Weiſe intereffirt find, den alten Hader für immer vergeſſen und, ſtatt einander 
nach Habe und Leben zu trachten, fortan nur im Wettſtreit friedlicher Arbeit 
noch um den Sieg ringen.“ So ſtehts in der Chriſtenproklamation. Endlich 
Friede auf Kreta. Die Diplomaten röſten ſich am Gefühl ihres Erfolges. 
Nicht lange. Drei Tage nach der Proklamation kommt aus Kandia 
die Kunde von neuem Chriſtengemetzel. Wieder ziehen Türkenhaufen von 
Haus zu Haus und ſichern ſich die Herrſchaft über die Städte. Wieder for⸗ 
dern fie laut das Recht, nach ihrem Sinn die Inſel zu regiren, deren Bevöl⸗ 
kerung zu zwei Dritteln doch aus Chriſten beſteht. Und Abd ul Hamid er⸗ 
finnt eine neue Finte. Um die Inſel zu „beruhigen“, ſchickt er Zihni Paſcha 
hin, der, als Großherrlicher Generalkommiſſar, mehr gelten muß als der Chrift 
Berowitſch; und bald auch an allen Ecken Feuerchen anzuzünden verſteht. Im 
Januar 1897 Chriſtenverfolgung in Kanea. Der Wali, die Konſuln, die 
Katholiſche Miſſion werden bedroht, die meiſten Häuſer zerſtört, die Chriften 
halbnackt durch die Straßen geſcheucht. Auf der Brandftatt fehlts an Brot; 
nicht ein Bäcker iſt dem Tod entronnen. Die Ueberlebenden flüchten ins Ge⸗ 
birg, hiſſen die Griechenfahne und beſchwören die Brüder in Hellas, die Inſel 
zu annektiren. Delijannis verlieſt im atheniſchen Parlament die Depeſche, 
in der Generalkonſul Gennadis das hoffnungloſe Elend der Chriſten meldet: 
und wie ein Mann erhebt ſich die Kammer zum Kriegsruf gegen die Türken. 
Ein Panzer ſoll hinüber. Und Prinz Georg, des Königs zweiter Sohn, wird 
mit einer Torpedoflottille die in Smyrna zuſammengezogenen türkiſchen 
Truppen hindern, auf Kreta zu landen. Am ſechzehnten Februar 1897 landet 
Oberſt Waſſos dort mitdrei Griechenbataillonen und nimmt im Namen feines 
Königs die Inſel in Beſitz. Hellas muß fiegen. Dreihunderttauſend Griechen 
find bereit, Konſtantins Stadt von der Türkenſchmach zu ſäubern. Der Epirus, 
Makedonien, Albanien wird aufſtehen. Der von Chriſtenblut triefende Abd 
ul Hamid, den der Brite Gladſtone ſchon vorher einen Mörder, der Franzoſe 
Vandal den Rothen Sultan genannt hat, fliegt in die Luft, die armeniſchen 
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und kretiſchen Märtyerer werden gerächt und die brünſtigen Wünſche endlich 
erfüllt, die feit den Kreuzfahrertagen auf Europens Gewiſſen laſten. Wie ein 
Sauſerrauſch gehts durch Griechenland; und das Häuflein der Nüchternen 
wird überheult. Daß die Balkanrivalität feinem Stamm einen Sieg noch gar 
einen völligen Triumph gönnt, ſcheint vergeſſen. Wird den trunkenen Hirnen 
raſch aber eingehämmert. Fürſt Ferdinand von Bulgarien, der weiter ſieht 
als die Haemusbettern, läßt Alexander von Serbien nach Sofia kommen und 
verabredet mit ihm, was zu geſchehen habe, wenn die Griechen nach Makedo⸗ 
nien vordrängen. Das Sammlungminiſterium Simitſch erklärt, bei jeder Aen⸗ 
derung des status quo müſſe auch Serbien Konzeſſionen fordern. Schon 
glimmts in Makedonien. Schon hetzt der Sultan Albaneſenhorden gegen die 
Griechengrenze. Höchſte Zeit für die europäiſche Löſchmannſchaft. Salisbury 
läßt in Konſtantinopel herriſch empfehlen, der Inſel, unter der Oberherrſchaft 
des Sultans, Autonomie zu gewähren; in Athen, ſich mit dieſem Erfolg zu be⸗ 
ſcheiden und die Truppen zurückzuziehen. Hanotaur ſchließt fih dieſem Bor- 
ſchlag an und ſagt in der Kammer: „La Crêle va ĉtre remise en dépôt par 
le sultan entre les mains de l'Europe et jouira désormais d'une ad- 
ministration autonome sous la suzerainete de la Porte.“ In Berlin 
wird der internationalen Politik vom Kaifer die Richtung gewieſen. Der eilt, 
als er von dem Griechenvorſtoß gehört hat, in jäh aufflackerndem Zorn zu 
dem Marquis de Noailles, dem Botſchafter der Franzöſiſchen Republik, und 
ruft, die Großmächte müßten den Piraeus, die ganze Hellenenküſte blokiren; 
Europa dürfe ein Volk nicht ſchonen, das ſeinen Nachbar ſo frivol herausge⸗ 
fordert und den Frieden des Erdtheiles gefährdet habe. (Vier Tage danach 
ruft er die Märker zum „Kampf gegen den Umſturz“ und ſpricht den unver⸗ 
geßlichen Satz: „Dieſes Gefecht können wir nur ſiegreich durchführen, wenn 
wir uns immerdar des Mannes erinnern, dem wir unſer Vaterland, das Deutſche 
Reich, verdanken und in deffen Nahe durch Gottes Fügung jo mancher brave, 
tüchtige Rathgeber war, der die Ehre hatte, ſeine Gedanken ausführen zu dür⸗ 
fen, die aber Alle Handlanger ſeines erhabenen Wollens waren, erfüllt von 
dem Geiſt dieſes erhabenen Kaiſers.“) Griechenland fol feine Truppen zurück⸗ 
ziehen. König Georg möchte wohl, darf aber nicht; wäre unmöglich, wenn 
er wieder nachgäbe. Wird das Verſprechen der Autonomie etwa beffer gehal- 
ten werden als frühere Verheißungen? Sicher nicht. Darf Hellas die chriſt⸗ 
lichen Brüder ſchutzlos der iſlamiſchen Wuth preisgeben? Nein. Man laffe 
die Inſulaner abſtimmen; fie werden deutlich fagen, ob ſie türkiſch bleiben, 
ob griechiſch werden wollen. Vorher darf Waſſos die Inſel nicht verlaſſen. 
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Britanien hat kaum Zeit, ſich ernſtlich um Kreta zu kümmern. Kitche⸗ 
ner iſt auf dem Marſch nach Dongola und Berber; der Sudan wichtiger als 
das Gekribbel am Strand des Aegeermeeres. Vielleicht läßt ſich doch irgend⸗ 
ein Vortheil herausſchlagen. Die Großmächte blokiren die kretiſche Küſte, um 
die Landung neuer Truppen (aus Athen und Smyrna) zu hindern, und ſchicken 
ſelbſt Kontingente auf die Inſel. Die erweiſen ſich bald als zu ſchwach; und 
Salisbury findet, das für den Chriſtenſchutz Nöthige ſei auch von zwei Mäch⸗ 
ten zu leiſten; ſogar von einer. Warum ſollen England, Rußland, Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich Soldaten im Archipelagos halten? Seit Karl Martel bei 
Poitiers die Araber ſchlug, ſeit Karl der Große von Harun al Raſchid die 
Schlüſſel zum Heiligen Grabe empfing, ift der Franke im Orient der Weft» 
länder, der Chrift; das Frankenreich der Wall gegen den Iſlam. Hat nicht 
auch die Republik (die ſchon Gambetta gewarnt hatte, aus der Kirchenfeind⸗ 
ſchaft einen Exportartikel zu machen) eiferſüchtig, noch unter Carnot und 
Goblet, das Vorrechtihres Chriſtenprotektorates gewahrt? General Simmons 
und der Herzog von Norfolk haben Leo den Dreizehnten nicht zu überreden 
vermocht, in Nordoſtafrika britiſche Biſchoffitze zu ſchaffen, die der Gerichts⸗ 
barkeit des Kardinals Lavigerie, des Primas von Afrika, entzogen wären. 
Graf Lefebvre de Bͤhaine, der im Vatikan Frankreich vertrat, hat dem Papſt 
damals ins Gedächtniß gerufen, was die Römerkirche feit den Tagen des Hei- 
ligen Ludwig den Franzoſen ſchulde; daß nach dem Berliner Kongreß am 
Quai d'Orſay für die wirkſame Wahrung des Katholikenrechtes der Dankder 
Kurie ausgeſprochen worden ſei. Und Leo hat in der Encyklika Aspera rerum 
conditio alle Miſſionare angewieſen, in Nothfällen ſich ſtets an Frankreich 
zu wenden, deſſen Orientprotektorat auf unzerreißbaren Verträgen beruhe. 
Wer im Erdoſten der Hort der Chriſtenheit ſein will, mag auch auf Kreta für 
die Glaubensbrüder ſorgen. Frankreich fol als Mandatar Europas die Inſel 
beſetzen. Wohlausgeſonnen, Marquis Salisbury; wär' der Gedanke nicht ſo 
verwünſcht geſcheit, man wär' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen. Frank⸗ 
reich auf Kreta: keine pariſer Regirung darf den Briten dann das Recht zur 
Okkupation Egyptens beſtreiten. Das fieht Hanotaux ein und lehnt drum den 
britiſchen Vorſchlag ab, trotzdem Rußland ihm zugeſtimmt hat. Die Truppen 
der ſechs Großmächte müſſen bleiben. Kreta (ſo heißts in der Proklamation 
der vier Geſchwaderkommandanten) fteht unter Europas Schutz und feine Au- 
tonomie ift geſichert. Die Rebellen ſteigen von den Bergen und ringsum iſt Ruhe. 

Auf Kreta. Nicht in Griechenland. Das macht jetzt eine unheilvolle 
Dummheit. Statt mit dem Erreichten mindeſtens zufrieden zu ſcheinen und 
zu thun, als habe fiha wirklich nur um Chriſtenſchutz und Autonomie gehan- 
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delt, enthüllt es die nationale Selbſtſucht. Die heimliche und offene Untere 
ſtützung der Kreter hat viel Geld gekoſtet, das Budget ift in Unordnung und 
nur ein fichtbarer Sieg des Hellenismus kann das Volk zur Hinnahme neuer 
Steuerlaſt beſtimmen. Der kühle König ahnt wohl die Gefahr hitziger Politik; 
würde aber die Dynaſtie entwurzeln, wenn er allein fih der allgemeinen Volks⸗ 
ſtimmung entgegenſtemmte. Wir Griechen dürfen nicht auf Kreta bleiben? Die 
Großmächte ſperren die Häfen, halten die Inſel beſetzt? Die Enkel der Philhel⸗ 
lenen, die Landsleute Byrons vornan, führen heute das Türkengeſchäft? Gut. 
Den Schlüſſel zum Phönikeremporium können wir ihrer Fauſt nicht entwin⸗ 
den; aber in Makedonien dem Iſlam beweiſen, daß Hellas noch lebt. Kronprinz 
Konſtantin wird zum Armeeführer ernannt. Der Schwager des Deutſchen 
Kaiſers und ein Mann, den ſchon der Name zum Kreuzzugshelden praedeſti⸗ 
nirt. Vorwärts! Deus lo vult! So tobts durch die Straßen von Athen. Doch 
der Herrgott iſt noch immer, wie in Fritzens Zeit, bei den ſtärkeren Schwa⸗ 
dronen. Und das Schickſal ſchreitet ſchnell. Am zweiundzwanzigſten März 
haben die Admirale zuRuhe und Frieden gemahnt. In der fünfundzwanzigſten 
Märznacht ſchlachten die durch neue Armeniermorde gereizten Chriſten in der 
Moſchee von Skutariein Schwein, malen mit dem Blut des Thieres Kreuze an die 
Mauern, hängen den Kadaver über die den Betern geweihte Stätte, ſetzen dem 
abgeſchnittenen Schweinskopfeinen Turban auf und laſſen ihn in der Mitte des 
Tempelsthronen. In wölfiſcherWuthheultderMuſulman am nächſten Morgen 
auf. Ein Gewimmel wälzt fidh ins Chriſtenquartier, verwüftet den Friedhof, 
ſtampftüber die Gräber hin und reißtjedes Kreuz aus der Erde. Der Verſuch, die 
Unruhen lokal zu begrenzen, mißlingt. In Angora und Tokat, in Adana und 
Caeſarea kommts zu ähnlichen Konflikten. Edhem Paſcha ſteht mit hundert⸗ 
fünfzigtauſend Mann an der theſſaliſchen Grenze. Sein Heer iſt dem grie⸗ 
chiſchen nicht nur an Zahl überlegen. Jeder nicht blinde Diplomat ſagt die 
Hellenenniederlage voraus und Cambon beſchwört ſeinen Kollegen Mawro⸗ 
cordato, in Athen alles zur Vermeidung ſolchen Schlages irgend Mögliche zu 
thun. Selbſt wenn Konftantin, wider jedes Erwarten, gegen die Uebermacht 
aufkäme, wäre für Griechenland nichts zu hoffen; die Balkanſlaven find mobili- 
firt und die Großmächte haben laut erklärt, der Angreifer dürfe aus fo frevlem 
Beginnen unter feinen Umſtänden Gewinn ziehen. Alles umſonſt. Zwei Fa- 
natismen wüthen wider einander; zwei Dynaſtien fechten für das Anſehen, 
das ihnen den Thron verbürgt. Am zehnten April überſchreiten Griechenban⸗ 
den die Grenze; bald danach ſuchen andere in Thrakien dem Türkenheer die 
Verbindung mit der Heimath abzuſchneiden. Die Hohe Pforte läßt feſtſtellen, 
daß diefe Banden zum größten Theil aus griechiſchen Soldaten beflehen, von 
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griechiſchen Offizieren geführt werden: und ſchickt dem Fürſten Mawrocordato- 
die ihn und ſein Perſonal ſchützenden Päſſe, erklärt dem König Georg den 
Krieg und giebt Edhem Paſcha den Befehl zum Angriff. Die Großmächte 
bleiben neutral und werden trachten, den Kriegsſchauplatz zu verengen. Das 
Deutſche Reich nimmt die in Griechenland lebenden Türken unter feinen 
Schutz; für die unter dem Halbmond ſeufzenden Griechen werden Britanien, 
Rußland und Frankreich ſorgen (die zum erſten Mal ein Orienthandel vereint). 
Rühren die Balkanſlaven fih nicht? Ferdinand wäre kein echter Ko 
burger, wenn er je eine günſtige Konjunktur verſäumte. Da Abd ul Hamid 
die Hellenen auf dem Hals hat, muß er den Bulgaren in Makedonien, dem 
Land ihrer Zukunfthoffnung, drei neue Bisthümer und für den Wilajet Mo- 
naſtir eine Handelsagentur gewähren. Auch Serbien ſichert fih einen Brocken: 
das Recht, in den Wilajets Monaſtir und Saloniki Schulen zu gründen und 
nach Uesküb, wo bisher ein griechiſcher Metropolit fah, einen Serben zu ſchicken. 
Nun mochte Hellas fein Glückprobiren .. Vierzehn Tage nach der Kriegserklär⸗ 
ung iſt das Griechenheer auf ungeordnetem Rückzug aus Lariſſa. Das auf 
dem Meer ohnmächtige Osmanenreich ift nur auf dem Land ernſtlich ange- 
griffen worden und hat, nach kleinen Schlappen, den Feind auf den Weg nach 
Pharſalos gedrängt. Wo Julius Caefar im Jahr 48 mit zwanzigtaufend: 
Mann die vierzigtauſend des Pompejus ſchlug, flieht Konſtantin jetzt vor 
Edhem Paſcha (deffen Strategie und Taktik der preußiſche General Grumb⸗ 
kow mitberäth). Am ſechsten Mai fällt Pharſalos, am achten Volos; am 
zehnten ſtehen die Vorpoſten des Türkenmarſchalls auf den Hängen desOthrys. 
Athen iſt bedroht. Iſt ſchon ſeit dem Türkenſieg bei Tyrnawos in wildem 
Aufruhr. Soll es, im Angeſicht des Feindes, die Schrecken einer Commune nach 
pariſer Muſter erleben? Georg, der für ſeinen Thron zittert, hat, wie Könige 
in Nöthen gern thun, einen Prügelknaben geſucht; und in Delijannis gefun⸗ 
den. Der wird der zum Schloß hinaufbrüllenden Pöbelwuth als Opfer hin⸗ 
geworfen und im Miniſterpräſidium durch Rhallis erſetzt. Einen Helden, der 
mit gambettiſcher Energie die letzten Mittel für den Kampf aufbieten und- 
dem Feind nie den Rücken zeigen wird. Neue Enttäuſchung. Rhallis befinnt 
feine Heroenleiftung, ſondern ſucht raſch zu retten, was noch zu retten iſt. Und 
die patriotiſche Leidenſchaft feiner Landsleute (die wohl nicht, wie Fallme⸗ 
rayer meinte, als Slavenſproſſen anzuſehen, immerhin aber durch das von 
Slaven, Albaneſen, Kleinaſiaten ererbte Blut dem brachykephalen Südſla⸗ 
ventypus näher als dem Urbild althelleniſcher Kraft gebracht worden find). 
kühlt fich ſchnell, als die Türkenrache die Hauptſtadt umdräut. Europa ſoll 
helfen. Europa hilft wieder. Heiſcht zunächſt aber die Rückberufung des Dber» 
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ften Waſſos und feiner Truppe, die Unterzeichnung eines Waffenſtillſtandes 
und die Anerkennung der kretiſchen Autonomie. Am achtzehnten Mai erklärt 
die atheniſche Regirung ſich dazu bereit. Am einundzwanzigſten giebt der von 
den Botſchaftern beſtürmte Sultan den Befehl zur Waffenruhe. Und fünf 
Tage danach klettert der letzte griechiſche Soldat vom Kreterſtrand in den 
Kahn; wird die letzte Hellenenkanone nach dem Piraeus verfrachtet. Griechen⸗ 
land iſt ruhmlos beſiegt. Doch die einſt von Phokas eroberte Inſel iſt frei. 
Frei vom Türkenjoch? Ein frommer Wahn. Am neunzehnten Septem- 
ber wird in Konſtantinopel der Präliminarfriede ratifizirt. Griechenland muß 
fich zu einer Kriegsentſchädigung von fünfundfiebenzig Millionen Mark ver- 
pflichten, auf einige Konſularrechte verzichten, eine den Türken günſtige Re- 
gulirung der theſſaliſch⸗makedoniſchen Grenze hinnehmen und feine kränkelnde 
Finanzwirtſchaft einer von den Großmächten einzuberufenden Kontrolkom⸗ 
miſſion unterſtellen. Denn die Gläubiger des Griechenſtaates ſind unruhig 
geworden und wollen ſich die Einlöſung der Zinscoupons ſichern. Dieſe Be⸗ 
dingungen ſcheinen dem Volk zu hart und bieten dem ehrgeizigen Delijannis 
die erſehnte Gelegenheit, fih an Georg und anRhallis zu rächen. SeineRügerede 
beſtimmt die Kammer zur Ablehnung des Präliminarvertrages. Rhallis muß 
dem Kammerpräſidenten Zaimis den Platz räumen. Am achtzehnten Dezem⸗ 
ber wird der (vierzig Tage vorher mit der endgiltigen Unterſchrift der Türken 
und Griechen verſehene) Friedensvertrag angenommen. Doch das Land iſt 
zerrüttet; der König verhaßt, Kronprinz Konſtantin faſt zum Operettengene⸗ 
ral herabgeſunken. Beide verſtehen, nach kurzer Friſt ein Stück der verlorenen 
Volksgunſt zurückzuerobern. Dem König hilft ein Attentat, das ſeinerPreſſeer⸗ 
laubt, ihm die übliche, Unerſchrockenheit“nachzurühmen, dem Kronprinzen eine 
Denkſchrift, die ohne Beſchönigung der Schwäche die Reorganiſation des Heer- 
weſens fordert. Kreta? Griechenland kann in abfehbarer Zeit nichts für die Inſel 
thun. Neun Monate vorher hat Hanotaurim Palais Bourbongeſagt, einſtweilen 
(„pour le moment du moins“) könne Griechenland Kreta nicht bekommen. 
Hätteman in Athen dieſeUnmöglichkeiterkanntunddieGewährungder Autono⸗ 
mie als einen Erfolg helleniſchen Mühens frifirt! Jetzt ſchwindet die Hoffnung. 
Georgs Reich blutet aus hundert Wunden; der Weg nach Makedonien iſt von 
Ferdinand verrammelt; das Balkanſlaventhum gegen den Hellenismus ge⸗ 
waffnet. Auf Kreta ſorgen die von den Großmächten hingeſchickten Schutz⸗ 
truppen für äußere Ordnung. Salisbury verſucht noch einmal den früher mip- 
glückten Kniff: bietet der Franzöſiſchen Republik an, einen ihrer Generale zum 
Wali zu machen. Noch aber ſieht der Franzos in den Briten die Danger, deren 
Geſchenke nie Heil bringen können; und dieſes Mißtrauen lehnt das londoner 
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Angebotab. Wer jol nun Generalgouverneurwerden? Ein Belgier, Schweizer, 
Luxemburger; aus einem politiſch da unten nicht intereffirten Staat muß er 
kommen. Bis er gefunden ift, regirt ein von den europäiſchen Admiralen bes 
aufſichtigter Ausſchuß der Nationalverſammlung. Steuern, Rechtspflege, Po⸗ 
lizei werden reformirt, religiöſe und nationale Leidenſchaften der Verwaltung 
fernzuhalten geſucht. Doch in den Hauptſtädten find noch lürkiſche Garniſonen. 
Dieſer Anblick ſtachelt den Muſulmanenmuth. In Kandia werden kretiſche 
Chriſten gemordet. Das ginge ohne Sühne hin; aber auch britiſche Matroſen 
verröcheln unter Türkenſtreichen. Zornige Beſchwerde im Yildizpalaft. Wil⸗ 
helm bereitet ſich zur Reife nach Konſtantinopel, Serufalem, Damaskus. In 
Petersburg hat Felix Faure aus Nikolais Mund endlich die Anerkennung des 
franko⸗ruſſiſchen Bündniſſes gehört. England muß, nach Kitcheners Sieg bei 
Omdurman, auch am Bosporus zeigen, daß es noch lebt, noch zu befehlen ver⸗ 
mag. Der Sultan giebt nach; zieht ſeine Truppen aus Kreta zurück. Und drei Tage 
vor der Weihnacht übernimmt Prinz Georg von Griechenland die Regirung. 

Ein Grieche Generalkommiſſar für Kreta; ein Jahr nach dem Krieg. 
Ein griechiſcher Prinz; ein Sohn des Beſiegten. Jetzt iſt die Inſel doch frei? 
Abd ul Hamid lächelt in ſeinen Semitenbart. Frei! Er hat 1878 dem Ber⸗ 
liner Vertrag zugeſtimmt, deſſen dreiundzwanzigſter Artikel mit dem Satz 
beginnt: „La Sublime-Porte s’engage à appliquer scrupuleusement 
dans l'île de Crète le règlement organique de 1868, en y apportant 
les modifications qui seraientjugees équitables.“ Zwei Jahrzehnte lang 
hat er fih mit dieſer Gewiſſenspflicht bequem abgefunden. Soll er feiner über- 
legenen Schlauheit nun etwa weniger feſt vertrauen? Nach dem über ein 
Chriſtenheer errungenen Sieg, den auf dem ganzen Erdrund der Iſlam wie 
einen neuen Lenz bejauchzt? Nachdem ein deutſcher Kaiſer ihn eben ſeinen 
Freund und den würdigen Erben Saladins („eines der ritterlichſten Herrſcher 
aller Zeiten, der oftſeine Gegner die rechte Art des Ritterthumes lehren mußte“) 
genannt, ihm Hilfe zugeſagt und erklärt hat, keine Europäermacht habe das 
Recht, das Osmanenreich zu zerſtücken? Der Mann der Armeniermorde und 
der theſſaliſchen Siege braucht nichts zu fürchten. Lebt in hellerem Glanz als 
im neunzehnten Jahrhundert je ein Sultan. Iſt der glorreiche Padiſchah, 
der große Khalif, der dem Iſlam zu neuer Blüthe hilft. „Den Gläubigen, 
von denen er den Blicklange abgewendet hatte, läßt der Herr Mohammeds end⸗ 
lich nun wiederſein Antlig leuchten; die Zeit harter Prüfung iſt überſtanden und 
der Tag nah, der dem Iſlam das Zeichen zum Vormarſch giebt.“ Auf allen 
Märkten, in allen Kaffeeſchänken des Halbmondbereiches keimt über Nacht 
ſolche Zuverſicht. Mag Georg getroft in Kanea thronen, Europa wähnen, die 
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Inſel ſei ihm „remiseen dépôt“ : Kretableibtdem Großherrn. Griechenland 
ift wehrlos; kann, unter Zaimis, Delijannis, Theotokis, Rhallis, die Par- 
teien nicht einmal zu gründlicher Heeresreform einigen; und bietet, als Mi⸗ 
chaelowſlij in Makedonien das Feuer ſchürt, dem Sieger von Lariſſa Beiſtand 
gegen die Komitatſchi und deren bulgariſche Helfer an. Die Großmächte haben 
Anderes zu thun; find in Aſien und Afrika beſchäftigt und froh, wenn ſie von 
Kreti und Pleti nichts hören. (Georgs Vorſchlag, die Inſel dem König der 
Hellenen zu geben und die Kontingente der Schutzmächte durch griechische zu 
erſetzen, wird als nicht diskutirbar abgelehnt.) Ein Balkanbund, wie Milan 
und Georgewitſch ihn träumten, würde erſt möglich, wenn das Schisma ge⸗ 
ſchloſſen, die griechiſche der römischen Kirche verſöhnt wäre. Das ift fürs Erſte 
nicht zu erwarien. Oeſterreich blicktüber Mitrowitza hinaus; Rußland will die 
ſüdweftliche Flanke nicht noch länger im Käfig des Schwarzen Meeres haben; 
Italien ift nicht fatt und ſchielt nach Albanien und dem Epirus hinüber. Der 
Nachbar mißtraut dem Nachbar; würde ſelbſt dem verbündeten das Türken⸗ 
erbe nicht gönnen. Ein Staatenbund, der Griechenland, Rumänien, Bul⸗ 
garien, Serbien, Montenegro für die Dauer umſchlöſſe, müßte ſchon ſeltſam 
ausſehen; und ſollte dann noch die türkiſchen Provinzen Makedonien, Thrakien 
und Albanien an ſein wirres Intereſſengeſträhn knoten? In der Schweizleben 
Deutſche, Franzoſen, Italiener friedlich neben einander; dem ſüdoſteuropäi⸗ 
ſchen Bergland ift ſolches Idyll jo fern wie Birmingham der Utopia des Mo- 
rus. Wenn auch der Balkan zu einer reichliche Rente abwerfenden interna⸗ 
tionalen Maſſenherberge würde, kämen die Raſſen und Religionen wohl mit 
einander aus. Bis es ſo weit iſt, muß man mit Zwietracht, Sektenzettelung 
und Bandenkrieg rechnen. Hat der Khalif nicht mehr zu fürchten als in der Zeit 
Franzens des Erſten, des Roi Tres-Chretien, der zum Schutzherrn des Sul- 
tans wurde. Mag Chriſtenblut in rothem Strom fließen, mögen ganzeStämme 
von iſlamiſchem Fanatismus ausgerodet werden: die „Integrität des Os⸗ 
manenreiches“ bleibt Europens Loſung. Das weiß der Türke; und thut, vor 
ſolcher Zagheit, auch auf Kreta drum, unter dem Griechenprinzen und unter 
deffen Nachfolger Zaimis, grinſend nur, was ihm das Raſſenintereſſe befiehlt. 

Der Philhellenismus lebt nicht wieder auf; alle Theaterkünſte der neuen 
Athener bringen die Stimmung von Meſolongion nicht mehr zurück. Europa 
fieht in den Korinthenhändlern, die bei Lariſſa fo haftig auskratzten, nicht die 
echten Erben der heldiſchen Männer, die feit den Tagen des Xerxes tapfer gegen 
Barbarengewalt ſtritten; antwortet ihnen, die ſich auf Perikles und Solon, 
auf Aiſchylos und Sokrates, in den makedoniſchen Wilajets beſonders laut auf 
Philipp und Alexander berufen, höhniſch: Ihr habt allzu große Roſinen im 
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Sack. Das geben fie natürlich nicht zu. „Nur uns Griechen haben die großen 
Sultane ſeit des zweiten Mohammeds Zeit als eine Nation anerkannt und ge⸗ 
achtet. Nur uns iſt zu danken, daß die Chriſtenheit im Oſten den Druck des 
Türkenjoches überlebt hat. Und als den Organiſatoren und Erhaltern des Orient⸗ 
chriſtenthumes gebührt uns dieHerrſchaft über die Kirche. Was die Türkei den 
Slaven bewilligt hat, war mit unſerem Blut bezahlt: auf die Kreterrebellion 
von 1867 folgt die Anerkennung des Exarchates und der Krieg von 1897 fichert 
den Bulgaren drei neue Biſchofsfitze. Die Zunge trügt. Unzählige Bauern, 
die einen ſlaviſchen Dorfdialekt ſprechen, find nach ihrer Abſtammung und in 
ihrem Herzen Griechen; diefe ſlavophonen Helenen müßt Ihr uns zurechnen. 
Mußten wir nicht in Makedonien und auf Kreta unfer nationales Lebensrecht 
wahren? Durften wir von dem Boden weichen, auf dem von Alexander bis 
auf Akritas unſere Heroen gekämpft haben? Nicht unwerth ſind wir ſolcher 
Ahnen. Wer uns nachſagt, der Hebung des Roſinenpreiſes gelte unſere Haupt⸗ 
ſorge, iſt ein Verleumder. Wir haben gegen Türken und Bulgaren gefochten, 
haben oft genug ihren Drang gehemmt; und werden nicht ruhen, bis kein 
Chriſt in Europa mehr einer Türkenbehörde zu gehorchen hat. Denn alle Re⸗ 
formverſuche müſſen, auch wenn ſie in die Wurzeltiefe hinabreichen, frucht⸗ 
los bleiben, ſo lange der Muſulman, des Chriſten unbekehrbarer, unverbeſſer⸗ 
licher Feind, in unſerem Erdtheil hauſt.“ Pompös tönende, Wunder ver⸗ 
heißende Sätze. Hätten nur die Griechen nicht in jeder Schickſalsſtunde ſchmäh⸗ 
lich verſagt! Selbſt im Lande der Cochrane, Church, Gladſtone regt ſich für 
ihre Sache kaum noch Begeifterung. Während das Haupt des der däniſch⸗ 
glücksburgiſchen Hellenendynaſtie nah verwandten Hauſes Holſtein⸗Gottorp 
ſeinen Krimpalaſt für den Empfang des Sultans bereitet (und nicht daran 
denkt, die graeko⸗ſlaviſchen Glaubensbrüder zur Eroberung Kretas zu ermu⸗ 
thigen), überlegt Sir Edward Grey ſtill, wie erſeiner Heimath die kretiſche Su- 
dabai, die vorletzte Etape auf dem wichtigen Weg vom Atlantiſchen in den 
Indiſchen Ozean, erwerben könne. Das, ſtand hier im Juni, „wäre zu errei⸗ 
chen, wenn die Schutzmächte ihre Trüppchen aus Kreta zurückzögen und den 
türkenfeindlichen Inſulanern ſo das Zeichen zu offenem Aufruhr gäben. Mög⸗ 
lich, daß man in Cowes dazu räth. Ein turko⸗griechiſcher Krieg, dem der lü⸗ 
ſtern nach Makedonien lugende Bulgarenzar ficher nicht müßig zuſähe, böte 
einem Britengeſchwader den billigſten Vorwand zur Landung in der Suda⸗ 
bai. Das nur von helleniſcher Wehrmacht noch geſchützte Eiland wäre eine 
von der liſtigen Britania leicht zu erraffende Beute. Nur wird Sir Edward 
Grey kaum Luſt haben, auch das Odium dieſes unabſehbaren Handels auf fich 
zu nehmen. Großbritanien weiß, daß es nur mit mohammedaniſcher Hilfe 
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Indien zu halten vermag, und wird fih vor offener Kränkung des mit Ja⸗ 
pan äugelnden Iſlam hüten.“ Alſo auf einem Umweg das Ziel ſuchen; vor 
dem Ohr der Osmanenregirung, vor dem Argwohn des in Saloniki tagen⸗ 
den jungtürkiſchen Jakobinerklubs als Friedensanwalt für den status quo 
und die ungeſchmälerte Suzerainetät des Oſtſultans reden und heimlich aus 
allen erreichbaren Blasbälgen an der Küſte des Aegeusreiches das Feuer an- 
fachen. Eine ſtarkarmirte Flottenſtation in der Sudabai könnte die Landſtraße 
verriegeln, die über Makedonien und Kleinafien einſt nach Indien führen 
ſoll. An die Möglichkeit ſolchen Gewinnes darf man einen beträchtlichen Ein⸗ 
fag riskiren. Und wenn Hilmi Paſcha, der nicht, wie Kiamil, nur auf Briten- 
ſtimmen hört, von dem Diktatorengelüſten des Jungtürkenkomitees beſeitigt 
würde, brauchte über dem Foreign Office keine Trauerfahne zu wehen. Kreta 
türkiſch: wer weiß, was da unten noch werden mag, wenn Wilhelm und 
Gwinner ſo weiterarbeiten. Kreta griechiſch: Schwächung der neuen Türkei und 
Erleichterung britiſcher Ingerenz. Die Rechnung iſt einfach. Nur ſoll man nicht 
wähnen, däßderPhilhellenismus darin heute nocheinzählenswertherßaktoriſt. 

Die Kreter find ungeduldig geworden. Welcher unbefangen Uitheilende 
wills ihnen verargen? Vor fünfzig Jahren verheißt Gortſchakow, damals ſo 
ziemlich der in Europa mächtigſte Mann, ihnen die Freiheit (die ſie nur unter 
der Hellenenflagge finden könnten). Zwanzig Jahre danach ſagt Bismarck, 
der in drei Kriegen geſiegt und dem Berliner Kongreß präſidirt hat (und ſich 
bei bülowiſcher Selbſteinſchätzung juft in dieſem Jahr wohl für den arbiter 
mundi hielte) zu Odo Ruſſell, er ſei dafür, gegen kleine Konzeſſionen in Thef. 
ſalien und dem Epirus den Griechen Kreta zu geben; dann wäre Südeuropa 
von einer Reibungfläche befreit und auf der Elendsinſel könnte die ſäkulare 
Mißwirthſchaft enden. Paul Hatzfeldt, der, wie noch heute leider mancher in 
Berlin Maßgebende, glaubt, eine ſtarke Türkei müſſe den Briten gefährlich, 
eine ſchwache ihnen allzu bequem werden, ſchüttelt freilich das Haupt und iſt 
mit dem Chef wieder einmal gar nicht einverſtanden. Doch die Kreter haben 
das Wort des Deutſchen Reichskanzlers, der dem Orient faſt ſchon ein Mythos» 
held iſt, gehört. Hören achtzehn Jahre ſpäter aus dem Munde des Miniſters 
Hanotaux, daß ihr Wunſch zwar noch nicht („pour le moment du moins“) 
erfüllt, ihnen aber, wenn ſie die Fiktion türkiſcher Oberherrlichkeit wahren, 
unbeſchränkte Selbſtändigkeit untereinem griechiſchen Generalgouverneurge⸗ 
währt werden könne. Alle Schutzmächte einigen ſich auf dieſe Formel. Prinz 
Georg ruft griechiſche Offiziere und Beamte auf die Inſel. Erkennt aber bald, 
daß er ohne feſten Zuſammenhang mit der helleniſchen Heimath gegen den 
wühlenden Iſlam nichts auszurichten vermag; beſeufzt die Schwierigkeit feines 
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Amtes, die Unmöglichkeit feiner Stellung und ſtöhnt am Quai d'Orſay auf: 
„Ich war den Kretern eine Hoffnung und bin ihnen nun die bitterſte Enttäuſch⸗ 
ung. Unter fo widrigen Verhältniſſen haben eigentlich nur noch zwei Menſchen 
auf einer Inſel gehauſt: Bonaparte und Dreyfus.“ Da ers nicht länger trägt, 
legt er ſein Amt nieder. Vermählt ſich der Prinzeſſin Marie Bonaparte, 
der Herr Clemenceau erwirkt, daß ſie als Altesse Impériale ins Eheſtandes⸗ 
regiſter eingetragen wird, alſo einen Titel erhält, den fie weder unter republi⸗ 
kaniſchem Geſetz noch ſelbſt unter Louis Napoleon je führen durfte. Warum 
jet der Mann des bloc fich dafür ein? Weil er dem König Georg befreundet 
und auf ſichtbarem Poſten vielleicht der letzte Philhellene alten Schlages iſt. 
In vielen Artikeln hat er empfohlen, Kreta den Griechen zurückzugeben. Jetzt 
iſt er Miniſterpräfident; in Frankreich mächtiger, als Richelieu und Mazarin 
dort waren (die nicht nur einen feiſten Schatten über fich hatten). Jetzt muß den 
Kretern fih Alles zum Guten wenden. Und Clemenceau trügt die Hoffnung 
nicht. Als Europa zaudert, den Griechen Zaimis auf GeorgspPlatz zu ſetzen, übers 
redet er den King und die Ruſſen zur Einwilligung. Bald auch zu demEntſchluß, 
im Juli 1909 die Kontingente aus Kreta heimzurufen und dadurch zu zeigen, 
daß die Schutzmächte die Inſel nicht mehr „in Depot“ haben wollen. Hellas 
jubelt. Endlich ſchlägt den kretiſchen Brüdern, die in Neid und Sehnſucht auf 
Oſtrumelier, Bosniaken, Herzegowzen blickten, die Stunde der Freiheit. Die 
Hohe Pforte darf nicht länger fäumen, die Verfaſſung anzuerkennen, der ſie 
ſeit zehn Jahren die Sanktion weigert; darf nicht neue Banden waffnen, als 
die Nationalverſammlung erklärt, Kreta gehöre fortan unlöslich zu Griechen⸗ 
land. Clemenceau hat ſich jedesmal gefreut, wenn ein Fetzen vom Leib des 
Großtürken geriſſen wurde;war ſchon deshalb nicht gegen Aehrenthal und Franz 
Ferdinand mobil zu machen und ſtand im Verdacht, den Konferenzplan Is⸗ 
wolſkijs veröffentlicht und dadurch vereitelt zu haben. Für den europäiſchen 
Orient nicht ganz Eduards Mann; für das Ding, das am Aegeiſchen Meer 
gedreht werden foll, aber ſehr gut zu brauchen. England wird höchſt korrekt fein 
und in Pera und Athen für das Türkenrecht auf die umſtrittene Inſel ſprechen. 
Frankreich in Athen und Kanea andeuten, daß man fid bei dieſer Witterung 
ſchon ins Freie wagen könne. Die Schutztruppen werden heimgerufen. Nächſtens, 
künden die vier großmächtigen Patrone den Kretern, ſprechen wir mit dem Su⸗ 
zerain über Eure Verfaſſung und Freiheit ein ernſtes Wort. Nächſtens: feit 
fünfzig Jahren heißts aus irgendeiner Ecke ſo. Worauf noch warten? Bis 
wieder Chriſtenblut fließt und das Volksachtel, das an den Koran glaubt, zu 
neuer Rumihetze aus Smyrna Hilfe wirbt? Jetzt oder nietagtunſerem Eiland 
die Freiheit. In Kanea und auf den Berggipfeln wird die Hellenenflagge gehißt. 
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Ein Bischen zu ſpät. Clemenceau ift nicht mehr Miniſterpräfident und 
Herr Pichon nur ein Kleiner von den Seinen. Der ſagt fich: „Erſtens brau⸗ 
chen wir Ruhe zu Haus; ſonſt ſcheitert die Steuerreform und die Marinekur 
und mich holt der Delcaffe. Zweitens brauchen wir Ruhe in Südoſteuropa; 
ſonſt brennts eines Tages von der Adria bis an das Joniſche, das Schwarze 
Meer lichterloh und wir können den achtzehn Milliarden, die wir Ruſſen und 
Türken, Serben und Griechen geliehen haben, durchs Flackerfeuer nachlaufen. 
Drittens will England offenbar die Annexion, die Osmanenſchwächung nicht; 
und die entente cordiale wäre gefährdet, wenn wir uns auf dieſem heißen 
Boden von unſeren Freunden, den Briten und Ruſſen, trennten. Zwar hat 
Clemenceau manchmal, unter vier Augen, geredet, als wünſche man in Lon⸗ 
don, von der Thatſache der graeko⸗kretiſchen Vereinigung überraſcht zu wer- 
den. Der bleibt aber bis an den Rand des Grabes tête de linotte; hat auch 
das internationale Geſchäft nie gründlich gelernt. In Pera ſpricht Eduards 
Botſchafter gegen die Annexion; und auf Korfu fol Wilhelm dem Schwieger⸗ 
vater ſeiner Schweſter Sophie diplomatiſche Unterſtützung zugeſagt haben. Das 
muß genügen; über jeden Zweifel hinweg uns die Richtung weiſen.“ Pichons 
pia anima ift in Bereitſchaft, fich den anglo⸗ruſſiſchen Wünſchen anzupaſſen. 
Alfo: Erhaltung des status quo und Unantaſtbarkeit des Osmanenreiches. 
Die von Hanotaur in Umlauf gebrachte Formel. Ob der King damitzufrieden 
iſt? Er hat ſich gewöhnt, auch den ärgſten Verdruß hinter den Fettpolſtern 
ſeines ſtets munter blickenden Antlitzes zu bergen. Am Bosporus aber ſchwillt 
jedem Hähnchen der Kamm. Die Hellenenflagge muß bis morgen vom Stock. 
Griechenland wird grob koramirt und ſtammelt, ſich zu entſchuldigen, es habe 
weder die Annexion gewollt noch die Anſchlußerklärung je als giltig anerkannt. 
Und der Inſel, die von Freiheit träumte, droht völlige Vertürkung. 

Noch ift die Partie nicht ausgespielt. Sollen die Europäer wirklich, den 
Kruzifixus in der Hand und fein Evangelium auf der Lippe, die Renaiſſance der 
Türkenmacht erleben? Weil England fih in Indien und am Nil nur halten 
kann, wenn der Slam fih in Europa ſättigen darf und nicht gedrängt wird, 
die Stoßkraft oſtwärts zu wenden? Marokko, Bosnien, Perfien, Kreta: nur 
der Iſlam hat in dieſen Jahren Unruhe geſtiftet und den Erdfrieden bedräut. 
Die wurzelloſen, zu ernſter Regirungarbeit unfähigen Jungtürken brauchen 
Ruhm: ſonſt verſchlingt ſie die Fluth. Wer jagt die Horde aus Europens Be⸗ 
zirk und hetzt ſie auf des Leun gierige Pranken? Erſt wenn das Germanen⸗ 
reich den Ruf des Gewiſſens hört und erkennen lernt, daß ſittliche und politiſche 
Pflicht zur ſelben That mahnen, wird unterſeinem Himmel endlich Sommer. 
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Rudolf von Renvers. 


= zwanzig Jahre iſts her, feit ich Rudolf von Renvers zum erſten Mal 
| fah. Im grauen, ungewiſſen Dämmerlicht eines frühen Herbſtmorgens 
trat er bei mir ein. Mein kleiner Sohn war über Nacht jäh an hohem Fieber 
erkrankt. Ein Bekannter hatte mir zufällig vor wenigen Tagen (wir waren 
eben erſt nach Berlin verzogen) die Adreſſe eines Arztes ganz in unſerer Nähe, 
des Stabsarztes Dr. Renvers, gegeben und ihn mir warm empfohlen. Dort⸗ 
hin ſchickte ich gegen Morgen. Raſcher als ich gedacht, war der Gerufene zur 
Stelle. Eine ſehr hohe, elegante Geſtalt; über ein paar klugen, gütigen Augen 
eine mächtige Denkerſtirn; markant geſchnittene Züge; ein dunkler bis auf die 
Bruſt herabfallender Bart Einen Augenblick ſtand ich unficher vor ihm. Die 
Fr ige flog mir durch den Sinn: Iſt Das nicht ein Irrthum? Wen hat mir 
der Diener nur gebracht? Das mag ein Künſtler, Gelehrter, Diplomat oder 
Miniſterialbeamter ſein, aber kein Arzt Der Fremde da vor mir zeigte ſo 
gar nicht den bekannten Doktortyp. Aber ſeine erſten Worte verſcheuchten meine 
Zweifel. Dann trat er an das Bett meines Kindes und traf in ſeiner ruhigen 
und ſicheren Art, von der es wie eine Welle der Beruhigung auf die Um⸗ 
gebung der Kranken hinüberfluthete, ſeine Anordnungen. 

Seit dieſer Morgenſtunde iſt Rudolf Renvers Jahre lang unſer Haus⸗ 
arzt geweſen, dann auch der meiner Eltern geworden. Ich habe ihn in der 
Zeit, die nun dahinten liegt, oft, leider zu oft und zu lange, an dem Kranten: 
lager der mir theuerſten Menſchen geſehen. Wenn ich heute über ihn, dem 
aus berufener Feder ſo manches ehrende Wort in Fachſchriften nachgerufen 
ift, ſpreche, jo geſchieht es aus der Empfindung heraus: wer Rudolf von 
Renvers und ſeinem werthvollſten und tiefſten Sein gerecht werden will, darf 
in ihm nicht nur den für ſeine Kollegen vorbildlichen, bedeutenden Arzt, Dia⸗ 
gnoſtiker, Kliniker und den Organiſator in ſeinem moabiter Reich ſehen. Man 
muß ihn als Patient gekannt oder an den Krankenbetten ſeiner Lieben ge⸗ 
ſchaut haben, dort, wo uns jede unharmoniſche Note im Weſen des Arztes 
verletzt, wo man hundert ſeeliſche Fühlfäden beſitzt und hinter dem Arzt mit 
den von der Sorge geſchärften Sinnen auch den Menſchen und feine Weſens⸗ 
art ſpürt. Dort hat ſich die Kraft ſeiner Perſönlichkeit mir offenbart. 

Feinfühlig errieth er Alles, was den Kranken ſtören oder ſchmerzen 
konnte. Wie behutſam dämpfte er beim Eintritt in das Krankenzimmer den 
feſten Schritt, zwang den klangvollen Bariton feiner Stimme zu leiſerem Ton, 
wenn er glaubte, daß die Nerven des Leidenden keinen lauten Ton vertrügen! 
Ich, die nie ſeine Patientin war, aber ſeine Wirkung auf Kranke ſo oft be⸗ 
obachten konnte, habe ihn ſcherzend manchmal den Seelenarzt genannt und ihn 
gefragt, ob er die Schlange Moſe unſichtbar bei ſich trage, deren bloßer An⸗ 
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blick heilt. Er quittirte mit einem leiſen Lächeln darüber. Ein gütiges Geſchick hatte 
ihn mit allen Gaben ausgeſtattet, die fih ein Arzt nur wünſchen konnte. Er 
hatte vermocht, durch nimmer raſtenden Fleiß und eine beinahe fanatiſche Hin⸗ 
gabe an ſeinen Beruf ſie auszugeſtalten, zur Vollendung zu bringen, und freute 
ſich der ſuggeſtiven Kraft, die von ſeiner Perſönlichkeit ausging. Sie unter⸗ 
ſtützte ihn wirkſam bei ſeiner ärztlichen Kunſt. Seine Kranken lebten von 
feinen Beſuchen; fie freuten fih auf fein Kommen und harrten ſehnſüchtig 
darauf. Trat er an ihr Lager, ſo erhellten ſich ihre Mienen. Wie Erleichterung 
und Beruhigung glitt es darüber. „Man fühlt ſich ſchon beſſer, wenn man 
ihn fieht“, ſagten mir Manche. Sein Erſcheinen hypnot firte die Leidenden 
geradezu. Es erfüllte ſie mit dem feſten Glauben, er müſſe ihnen Heilung 
oder doch augenblickliche Linderung bringen. Man kann ſein Auftreten an 
Kranken betten ſchwer in Worten fhildern, denn er that nichts äußerlich Sidt- 
bares, um dieſen zwingenden Eindruck hervorzurufen. Keine Poſe, keine Geſten 
oder großen Worte. Er unterſuchte peinlich genau und ertheilte ſeine Vor⸗ 
ſchriſten für die Kranken und Pfleger meiſt ſo ſachlich und kühl, daß der 
gütige Untergrund feines Weſens kaum hindurchſchimmerte. 

Seelenarzt habe ich ihn genannt, weil er jo wohlthätig auf die Ge- 
müther wirkte; fie erſt aufrichtete und mit neuem Lebensmuth erfüllte, ehe er 
den Körpern Heilung brachte. Er iſt aber auch in einem anderen, roch höheren 
Sinn ein Arzt der Seelen geweſen. Ein tiefes Verſtehen menſcklicher Leiden 
war in ihm, ein intuitives Errathen, das ihn das ſeeliſche Weh eben ſo ſchnell 
wie das körperliche diagnoftiziren ließ. Er ſchien kaum dran zu rühren: und 
doch öffneten ſich ihm die verſchloſſenſten Herzen. Ein Fluidum ging von ihm 
aus, das zum Vertrauen zwang. Er beſaß die ungemein ſeltene Gabe der 
Freundſchaft im großen Stil. Einer Freundſchaft, die in edler Selbſtloſigkeit 
aus dem Reichthum feiner Perſönlichkeit unendlich mehr gab, als fie ſelbſt begehrte. 
Kein Patient hat, wenn er, auch in geſunden Tagen, auch nach langer Zeit, 
mit perſönlichen Sorgen wieder zu Renvers kam, vergebens an die Theile 
nahme des Arztes appellirt. Jedem gab der Vielbeſchäftigte einen Rath, ein 
helfendes kluges Wort mit auf den Weg. Und wenn er einen Menſchen ſchäßen 
gelernt hatte, trat er auch in deſſen Abweſenheit männlich für ihn gegen An⸗ 
griff und Verdächtigung ein. 

Renvers ſah in ſeinem Berufe eine Kunſt. Die höchſte und verant⸗ 
wortungvollſte. In ihr zum Künſtler zu werden, war ſein Streben, es zu 
fein, der Stolz feines erfolgreichen Daſeins. Mit einer leidenſchafllichen Hin- 
gabe erfaßte er Alles, was mit dieſem Beruf zuſammenhing. So lebt aus den 
erſten Jahren unſerer Bekanntſchaft eine Erinnerung in meinem Gedächtniß. 
Er behandelte meinen Mann an der Folgeerſcheinung einer im Feldzug 70/71 
erlittenen Schußverletzung, die den Leidenden für Wochen ans Bett und ſpäter 


20 


234 Die Zukunft, 


noch lange aufs Sofa bannte. Renvers pflegte meiſt abends, nach unferer 
ſpäten Tiſchzeit, zu kommen. Oft blieb er neben dem Ruhebett meines Mannes 
bei einem Glas Moſelwein und einer Cigarre ein Stündchen figen, denn feine 
Tagesarbeit lag hinter ihm und der Beſuch bei uns, nah ſeinem Heim, war 
der letzte an dieſem Tag. Lebhaft plauderte er über Politik, Tagesereigniſſe, 
Kunſt, wie es die Stunde gab. So kam er öfter und länger vielfach zu uns ins 
Haus, als ſeine ärztliche Pflicht verlangte. Eines Abends wurde er mir unerwartet 
gemeldet. Er trat ein. Was war dem ſonſt ſo Gelaſſenen geſchehen? Seine Züge 
ſtrahlten in freudiger Bewegung. „Ich habe ja ſolches Glück heute gehabt“, rief 
er auf meine Frage. Und dann erzählte er in froher Haſt, wie er heute früh bei 
einer Herzleidenden ganz in der Nähe geweſen ſei. Er habe ſie leidlich wohl ver⸗ 
laſſen. Jetzt, gegen Abend, fei er zufällig hart an ihrer Straße vorübergekommen 
und ein unerklärlicher Drang habe ihn bewogen, doch noch einmal bei ihr vor⸗ 
zuſprechen. Er traf die Wärterin in rathloſer Verwirrung, die Kranke ſelbſt in 
einer gefahrvollen Herzattaque, die ohne ärztliche Hilfe in wenigen Minuten 
zum Tode geführt hätte, gegen die dem Arzte aber die Wiſſenſchaft wirkſame 
Mittel liefert. Diefe wandte er unverzüglich an. Und feinen Bemühungen 
gelang es, das faſt ſchon entflohene Leben zurückzurufen und feſtzuhalten. 
„Sie wiſſen nicht“, rief er, „wie es iſt, wenn man einen Menſchen dem Tode 
im letzten Augenblick noch entreißt, durch ſein Wiſſen zu entreißen vermag, 
weil man zur rechten Stunde zu ihm kam. Man fühlt fidh fo reich, jo glück⸗ 
lich, ſo allmächtig in ſeinem Können! Ich komme eben von dort und ich mußte 
es einem Menſchen mittheilen. Deshalb bin ich hier.“ 

Aehnliches habe ich noch oft von ihm vernommen. Nur kam es in den 
ſpäteren Jahren abgeklärter und nicht mehr fo impulſio und übermüthig glück⸗ 
lich heraus. Immer lauter rühmte er die wunderbare Lebenskraft der Natur, 
immer leiſer die ärztliche Kunſt; er ſagte, daß er in den verzweifeltſten Fällen 
oft geſehen, wie erſtaunlich die Natur ſich ſelbſt helfe und wie er als Arzt 
dann dieſe verborgenen Kräfte nur gewähren laſſen, vor dem Wunderwirken 
der Natur die Waffen ſtrecken könne. Deshalb war er im Prinzip auch 
kein Freund chirurgiſcher Eingriffe. So ſehr er in gewiſſen Fällen ihre Noth⸗ 
wendigkeit vertrat und ſelbſt dazu rieth: oft ſah er in ihnen eine allzu rauhe 
Verletzung des ſubtilen menſchlichen Organismus. 

Für Pſeudokranke, die fih in allerlei imaginären Leiden gefallen und 
wichtig vorkommen, hatte Renvers keine Geduld. Es mochte wohl geſchehen, 
daß er nur halb auf die breite Aufzählung all der vermeintlichen Schmerzen 
lauſchte und dieſe Zerſtreutheit nicht ganz verbarg. Er, der alles Unechte und 
Unwahre haßte, deſſen ganzer Tag den Leidenden gehörte, empfand es als 
einen Raub an den wirklichen Kranken, wenn man ſeine Zeit mit hyſteriſchen 
Klagen über erfundene Symptome in Anſpruch nahm und von ihm verlangte, 
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er ſolle fie ernſt nehmen. Daß er dieſe Auffaffung manchmal leiſe durch⸗ 
ſchimmern ließ, entſprach der Gradheit ſeines Charalters, war aber vielleicht 
nicht weltklug, denn er ſchuf ſich Feinde. Solche in ihrer Eigenliebe ver⸗ 
letzten Leute find ihm und ſein Können nie gerecht geworden. 

Man ſagte in den letzten Jahren von ihm, daß leichtere Krankheitfälle 
ihn nicht mehr lockten, er ihnen oft nicht die nöthige Aufmerkſamkeit zuwandte. 
Ich habe es, wo ich ihn an Krankenbetten ſah, nie bemerkt. Und wenn der 
Tadel berechtigt wäre, hätte Renvers dieſen Fehler mit allen Großen auf 
jedem Gebiet des menſchlichen Wiſſens und Könnens getheilt. Einen, der 
die höchſte Staffel in ſeinem Beruf, ſeiner Kunſt erklomm, reizt das Leichte, 
mühelos Erreichbare nicht mehr, ſondern nur das Schwerſte, faſt Unmögliche. 
Auch Rudolf von Renvers war da am Stärkſten, wo er Auge in Auge, in 
beinahe greifbarer Nähe, mit dem finſteren Senſenmann rang. 

Vielen iſt er ein Wohlthäter geweſen. Oft genug gab er ſeinen ärzt⸗ 
lichen Rath umſonſt. Er fand zartfühlend auch ſtets die rechten Worte, die 
dies Geſchenk für den Empfänger zu einer Freude, nicht zu einer Demüthigung 
machten. Einſt kam eine Lehrerin mehrmals zu ihm in die Sprechſtunde. 
Als fie am Schluß der Konſultationen fragte, was fie ihm ſchulde, antwortete 
Renvers: „Mein Fräulein, von einer Dame, die ihr ganzes Leben der Menſch⸗ 
heit weiht, kann ich nichts nehmen.“ Sie ſelbſt hat es erzählt. Und fie iſt 
nicht die Einzige, die Solches kündet. 

Mit tiefem Dankgeſühl denke ich an ihn zurück. Zweimal hat uns 
Kindern ſeine Kunſt die Mutter erhalten. Das vergißt ſich nie. Noch in 
ſeinen letzten Tagen, als er ſchon, wie ich erſt ſpäter erfuhr, mit qualvollen 
Schmerzen und Fieberanfällen rang und ich ihn in einer nicht ärztlichen ernſten 
Sache zu ſprechen wünſchte, beſtimmte er, der ſtets Matinale, mir für meinen 
Beſuch eine frühe Morgenſtunde. Ich ging hin und wartete wohl eine halbe 
Stunde. Das geſchah ſonſt nie. Dann kam der Beſcheid, er habe die ganze 
Nacht im Fieber verbracht und ſei außer Stande, ſich zu erheben und mich 
zu empfangen. Das war an einem Donnerstag. Ich habe Rudolf von Renvers 
nicht mehr geſehen. Zwei Tage danach wurde er ſchwer leidend in die Klinik 
gebracht, wo er am Tag nach einer Operation (am zweiundzwanzigſten März 
1909) die Augen für immer ſchloß. 

Vor mir liegt eine verblaßte Photographie aus fernen Tagen. „Immer 
der Selbe!“ hat eine nun erkaltete Hand mit feſten Zügen unter den Namens⸗ 
zug geſchrieben. Ich lächelte damals, als ich dieſe ſtolzen Worte las. Wer 
will wagen, bis in alle künftigen Zeiten für ſich, ſein Wollen und Meinen 
einzuſtehen? Renvers durſte ſo ſchreiben. Er hat die Worte wahrgemacht, die er 
einſt unter fein Bildniß fegte: feinem Beruf, feinen Patienten und Freunden 
iſt er bis an ſeinen Tod immer der Selbe geblieben. 

Eliſabeth von Igel. 
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Jules Romains.*) 


Ki gegen des Sommers Mitte bittet ein Preisrichterkollegium, dem 
Antoine vorfigt, die Pariſer in das Odeontheater, um vor der Deffent- 
lichkeit das Urtheil über die jüngſte Dichtergeneration zu ſprechen. Zahlreich 
drängt ſich die Menge in das weite Rund des Theaters. Y Das Bewußtſein, 
durch ihr bejahendes oder verneinendes Wort einem Schaffenden die Schwung ⸗ 
kraft zu ſtählen, ihn durch laute Mißbilligung zu lähmen, erfüllt jeden Hor⸗ 
chenden mit bebender Erregung. Ein Rauſch der Antheilnahme glüht in Je⸗ 
dem, ſtrafft die Spannung der Menge. Nach jedem Gedicht kämpft brauſen⸗ 
der Enthuſiasmus mit wilder Empörung, bis die Begeiſterungwellen obſiegen 
oder der giftige Tadel die Zuſtimmung niederziſcht. Man ſteigt auf die Bänke, 
ruft „Bravo“, ſchreit „Pfui“; hin und wieder hört man auch eine ſchallende 
Ohrfeige durch den Saal knallen. Als ob das große Glück ausgefochten würde: 
ſo ringen die Menſchen mit einander. Die Menge erſcheint wie ein Individuum, 
das ſich einen neuen Gott ſucht. Die Erregung ſcheint ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht zu haben. Die Spannung ſchwillt zu einer verheißungvollen Stille. 
„Jules Romains: An die Menge, die hier iſt“, tönt es von der Bühne. Aller 
Augen glühen dem Gedicht entgegen. Der Rezitator hebt an. 

O Menge! Da biſt Du im Rund des Theaters 

und dridi Dich, gefügig den Mauern, ans Holzwerk. 

Deine Ränge fliehn fort von mir, gleich einer Ebbe. 

Du biſt. 

Dieſes Licht, das mich einhlllt, ift Dein. 

Du brüteſt die Helle unter laſtendem Flügel 

und liebſt fie, wie ein Adler feine Eier liebt, 


Die Stadt liegt dort nah und doch hörſt Du ſie nicht; 
Sie könnte noch lauter den Straßenlärm ſchwellen, 

gegen die Mauern ſchlagen, mit Tod Dich umſtellen: 

Du wirſt ſie nicht hören, denn Du wirſt, o Menge, 

von Schweigen erfüllt ſein und vom Ton meiner Stimme. 
Du glühſt wie die Tiefe des tieſſten Lebens. 

Von Deinen Augen iſt jedes mir zugewandt; 

zwar ſehe ich nicht, ob es blau oder braun, 

doch fühle ich: von den Blicken iſt die Bruſt mir entbrannt. 
Ich fühle ſie alle auf einmal. Ihr Schaun 

kreuzt ſich in mir wie tauſend Degen. 


Du verbrennſt mich, jedoch Du töteſt mich nicht! 


*) Die Nachdichtungen ſind von Erna Heinemann⸗Grautoff. Sie geben 
getreu den Sinn, den Rhythmus und die Klangfarbe der Originale wieder. 
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Eine Stahlklinge, die ich oben und unten halte, 

ſticht Dich durch und durch und biegt Dich zurück. 

Deine Geſtalt bin ich. In meiner Fauſt 

preſſe ich Deine Galerien und Sitze 

und breche wie Binſen ſie über das Knie. 

Du wehrſt Dich vergeblich, Weib⸗Menge! 

Ich werde Dich dennoch beſitzen. 

Laß wehn meinen Athem wie Meerwind, 

Er iſt es, der Dich erſt ſchafft. 

Meiner Liebe zwingende Kraft 

läßt Deine tauſend Glieder erſchauern; 

Du ſcheuſt vor der wilden Umarmung; 

Ein Etwas in Dir will trotzen, 

Wer aber wagt es, Weib⸗Menge? 

Bald ſtirbſt Du unterm Gewicht der ſchreitenden Stunde; 

Es werden die Einzelnen durch die Thüren gleiten, 

die Nägel der Nacht werden Dein Fleiſch zerreißen; 
a Was liegt dran! 

Du bift mein noch vor Deinem Tobe. 

Die Körper, die hier find, die Nacht kann fie nehmen, 

doch die Stirnen wahren in fahlen Emblemen 

Die Spur des Gottes, der Du eben warſt. 

Einmüthiges Beifallsbrauſen erfüllt das Theater. Die Menge jubelt 
und grüßt Den, der ihr Herz gerührt, ihre Empfindungen getroffen und fie 
bewegt hat. Vor ihm neigen ſich alle Parteien. 

Anderer Dichter Worte klingen noch von der Bühne herab. Wieder 
fechten Beifall und Mißfallen mit einander. Aber ſelbſt als die Menge ſich 
auflöſt und die Gruppen diskutirender Menſchen im Dunkel der Nacht ver⸗ 
ſchwinden, hört man immer noch von den Lippen der Heimgehenden den Namen 
Jules Romains; ſo ſehr hat ſeine Kraft jeden Einzelnen bezwungen. 

Ich bin nur Einer von Vielen der Stadt, 
der Menge, die durch die Straßen ſchreitet, 
ein Ton nur, ein Antlitz, das leicht entgleitet, 
Das Dieſer und Der wohl behalten hat. 

Jules Romains iſt ein Einſamer, von umfaſſendem Allgefühl durch⸗ 
glüht. Das Alltäglichſte und Unſcheinbarſte ſpricht zu ihm, verſetzt ſeine Seele 
in Schwingungen und löſt durch ſich ſelbſt anſchwellende Akkorde in ihm aus. 
Das Leben der Großſtadt iſt ſein eigentlichſtes Element. Alle Dinge werden 
ihm lebendig, zum Individuum und ſchließlich zum Abstrakten, zum Göttlichen. 

Wie Vieles durchglüht mich! Haß, Liebe und Wille! 
Und ich ziehe zu mir, in großen Zügen, 
alle Gefühle der Stadt. 
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Das find die Kabel, die Schnüre, die Fäden, 
Die mein Bewußtſein Überſpannen ſollen. 

Ich bin die ſpitze Nadel, 

an welcher Ströme ſchwingen, 

ihr gleitendes Entſchwingen 

bedeckt mich ſelbſt mit Funken. 
Ich bin der Ausbruch verſammelter Kräfte, 
meine Stimme iſt alles Murmelns Geſang. 
Wenn meine Hand die Tapete berührte, 
fühlte ich gleich Tropfen die Stadt durchſickern. 


Ich ſelbſt bin nichts mehr, — ſo ſehr bin ich Alles. 

Die ſtrenge Bewährtheit der Formen in der Tradition, die ſcheinbare 
Unerbittlichkeit alter Sprachtheorien und alter metriſcher Lyrik laffen die Be- 
ſtrebungen, das junge Wollen von Jules Romains und feinem Kreis als Revo» 
lution erſcheinen. Dieſe Dichter wollen ſich nicht mehr mit den vererbten Prinzipien 
begnügen, um ihre ureigenſten Schönheiten, ihre perſönlichſten Erregungen hins 
einzugießen. Wenn ſie ſich am Fieber der Großſtadt entzünden oder ihre 
Sehnſucht in den myſtiſchen und geheimſten Bildern ihrer Seele athmen laſſen, 
ſo iſt ihnen der Alexandriner, der langathmige Sechsfüßler, ein zu verbrauchter, 
ein unmöglicher Rahmen. Sie wollen dem Rhythmus lauſchen, der mit den 
Gedanken zugleich in ihnen geboren wird, und nur ihn als Form ihrer Gedanken 
gelten laſſen. Sie horchen auf die geheimen Schwingungen der einzelnen 
Worte und Silbenbetonungen und entdecken ein neues Leben, eine neue Be⸗ 
weglichkeit in ihnen, die dem alten Syſtem des Meſſens und Zählens der 
Versfüße widerſpricht. Neue Möglichkeiten der Ausdruckskraft und mufikaliſchen 
Schwunges öffnen ſich vor ihnen und locken ſie auf neue Bahn. 

Der Amerikaner Whitman, der Belgier Verhaeren find dieſem Kreis 
die Meiſter. Ihnen neigt ſich auch Jules Romains in Verehrung; ihnen 
dankt er mannichfache Anregungen. Aber was Verhaeren anſtrebt, baut Romains 
in eigener Weiſe ſchöpferiſch weiter aus. Er weitet ſich von Jahr zu Jahr. 
Eine kräftig fortſchreitende Entwickelung iſt von ſeinem Gedichtbuch „Das 
allumfaſſende Leben“ (La vie unanime, 1906) bis zu dem „Buch der Galata“ 
wahrzunehmen. Hier find es die menſchlichen Gemeinſchaften, vom Paar an 
zur Familie, zur Gruppe und Stadt bis zum Menſchenkomplex der Großſtadt, 
die ihm zu abstrakten, zwingenden oder bedrückenden Mächten werden, zu 
„den Göttern“, zu denen er betet. Eine ihm eigenthümliche und das Ber- 
ſtändniß ſeiner Kraft erſchwerende Empfindungweiſe iſt es, daß ihm Konkretes 
und Abstraktes, Individuelles und Allgemeines jo nah bei einander liegen, im 
Grunde ſo ſehr Eins ſind, daß er ſie in einem einzigen Gedicht, ja, in einem 
einzelnen Vers beſtändig miſcht Er betet zu dem Paar, in dem er ſich doch 


Papſtthum und Deutſchthum. 239 


ſelbſt als Theil diefe Paares fühlt und anſpricht. Er ſagt „Du“ und nennt 
den eben bei ihm weilenden Menſchen und gleich darauf mit einem zweiten 
„Du“ das myſtiſche Individuum, das ihm „das Paar“ durch eben feinen Zur 
ſammenſchluß zweier Menſchen geworden ift. Er betet zur Familie, zur Gruppe 
und zu dem größten Gott, der Alles in ſich vereint. 

In den Dichtungen dieſes Franzoſen lebt der große Pan wieder ouf. 
Er reibt fih die Augen, en wacht, findet fidh aber nicht mehr auf grünem Anger 
am Rande des Baches, ſondern inmitten der Weltſtadt. Die Eiſenbahn pfeift, 
die Wagen rollen, die Schellen der Pferde klingeln, ein Klavier wird geſtimmt. 
Und inmitten dieſer quirlenden Welt ſteht der Menſch und ſucht die Ganz⸗ 
heit, fleht nach dem All, irrt nach Gott. 

Jules Romains iſt der Dichter der Großſtadt, ein ſtarker Geſtalter 
des buntſchillernden Weltempfindens unſerer Zeit. 

Paris. Otto Grautoff. 


— 
Papſtthum und Deutſchthum.“) 


I -ber Staat Karls des Großen unter den Händen ſchwacher Nachfolger zers 
fiel, da blieb nur in feiner merkwürdigſten Schöpfung, in der aus kirch⸗ 
lichen Würdenträgern beſtehenden Beamtenhirarchie, der Reichsgedanke lebendig. 
In ihrem eigenen Intereſſe, um ſich nicht auflöſen zu müſſen, förderte ſie nach 
dem Tode Ludwigs des Kindes die Wahl eines Königs, ſuchte fie, von einem päpſt⸗ 
lichen Legaten unterſtützt, den Widerſtand gegen König Konrad zu brechen. Die 
vier Stämme, die Ludwigs des Deutſchen Reich bildeten, waren weit entfernt da⸗ 
von, ſich als „deutſches Volk“ zu fühlen. „Was wollte damals der Sachſe in un⸗ 
ſerem Lande, wo ſeine Väter niemals einen Fuß breit Boden beſeſſen hatten?“, 
ſchreibt mit Beziehung auf die Expedition Heinrichs des Erſten nach Bayern 921 
ein hundert Jahre ſpäter lebender bayeriſcher Patriot. Erſt durch den gemein⸗ 


*) Gin Fragment aus dem Werk „Chriſtenthum und Kirche in Vergangenheit, 


eipzig)erſcheinen 
anmerken könnte, 
:terhalifam iſt es. 
1. Seit manchem 
berging und erſt 
zmus“) ſich einen 
frechtspflege und 
dbertus, Sozial⸗ 
einem in feiner 
immer jo, daß es 
neuen Buch. Leſt 
Stunden gab. 


Gegenwart uiid Bürufift-, bas per wâr Jeniſch bei w. gaveriano in x 
läßt. Einem vorzüglichen Buch, dem auch der geübteſte Schnüffler nicht 
daß ein Fünfundſiebenzigjähriger es geſchrieben hat: fo klar, ſo friſch,ſo u 
Ueber Jentſch braucht man Leſern der „Zukunft“ nichts mehr zu fage 
Jahr kennen fie den Mann, der Geiſtlicher war, zu den Altkatholiken 1 
als Sechziger (durch die Schrift „Weder Kommunismus noch Kapitalis 
Publiziſtennamen machte. Was er ſeitdem geſchrieben hat, über Stra 
Volkswirthſchaft, über Hellas und Deutſchland, Adam Smith und Ro 
ausleſe und Sexualethik, war immer kräftig, klug, perſönlich und vo 
ſchlichten Stärke wohlthuenden Menſchenverſtand durchleuchtet; war 
dem Gelehrten und der Einfalt Etwas bot. Das gilt auch von ſeinem 
es, trotzdem es dick aus ſieht. Keiner wird bereuen, daß er ihm ein paar 
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ſamen Gegenſatz gegen das fremdſprachige und anders geartete Volk Italiens, bei 
dem der Name Tedescho aufkam, wurde in der Zeit der Römerzüge ein deutſches 
Nationalbewußtſein geweckt. Iſt es da zu verwundern, daß ſich die Kaiſer aus dem 
Hauſe Sachſen, gleich Karl dem Großen, an die hohe Geiſtlichkeit wandten, als 
ſie daran gingen, den zerfallenden Staat wieder aufzubauen? Beſonders da ein 
civiliſirter Staat ohne Schreibwerk nicht denkbar iſt, die Kleriker aber die einzigen 
„Schreiber“ waren; bedeutet doch im Engliſchen clerk heute Schreiber. Wie un⸗ 
günſtig lagen die Verhältniſſe beim Beginn dieſes Reſtaurationbaues! Beinahe 
verſchwunden war der Stand der Gemeinfreien; nicht nur die Herzöge und die 
Grafen, ſondern auch die Biſchöfe waren nahezu unabhängige Herren geworden; 
Beiden gegenüber ſahen ſich die Könige zunächſt auf das divide et impera an- 
gewieſen. Doch zeigte ſich gar bald das geiſtliche Material als das bildſamere. 
Verdankte doch jeder geiſtliche Lehnsträger ſeine Stellung und ſeinen Beſitz der 
Gnade des Königs, während ſich der weltliche Fürſt als Erben ſeines Vaters fühlte 
und in dem Belehnungakt nichts Anderes zu ſehen vermochte als die Erfüllung 
einer Regentenpflicht. Die Gefahren, die aus dem halb geiſtlichen Charakter der 
neuen Staats verfaſſung erwachſen konnten, machten fih im zehnten Jahrhundert 
noch nicht bemerkbar. In der Einleitung zur Regirungsgeſchichte Heinrichs des 
Vierten ſagt Gieſebrecht: „Nur einen Stand gab es (im zehnten Jahrhundert), der 
für die höchſten Intereſſen des Kaiſerthums nicht allein ein tieferes Verſtändniß 
zeigte, ſondern bisher auch wirkliche Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war 
der deutſche Klerus. Nicht Willkür, ſondern die ganze Lage fügte den Bund des 
Kaiſerthums mit dieſem Stande, einen Bund, der die größten Vortheile bot. Denn 
mit allen ſeinen geiſtigen und materiellen Mitteln unterſtützte der deutſche Klerus 
das Regiment der Kaiſer. Nur durch die aufopfernde Treue der Biſchöfe gelang 
es ihnen, im Innern den Widerſtand der weltlichen Fürſten niederzuhalten; nur 
durch die Unterſtützung der Kirche wurden die auswärtigen Kriege zum großen 
Theil ermöglicht; der unermeßliche Einfluß, den der Klerus auf die Gemüther der 
Gläubigen übte, kam der Kaiſerkrone, über die der geiſtliche Segen einen über⸗ 
irdiſchen Glanz ausgoß, in hohem Maß zu Gut. Es iſt wahr, die geiſtlichen Herren 
hatten bisher dem Reiche willig und mit großer Selbſtentſagung gedient, aber man 
glaube nicht, daß ſie dabei die Sonderintereſſen ihres Standes vernachläſſigten, 
daß ihre Dienſte ganz uneigennügig waren. Ihr Ziel war, was fie Freiheit der 
Kirche nannten: die Befreiung ihrer Sprengel von der weltlichen Jurisdiktion der 
Grafen. Erreichten ſie dies Ziel, ſo wurden ſie die erſten Herren im Reich, während 
die weltlichen Fürſten zu Lehngrafen und Vögten der Kirche herabſanken. Und in 
der That war bereits manche Grafſchaft durch kaiſerliche Gunſt in ihre Hände ge⸗ 
fallen: das Ziel ſchien nicht unerreichbar. Um ſolchen Preis ertrugen ſie Laſten von er⸗ 
drückender Schwere, um ſolchen Preis vergaßen ſie ihren geiſtlichen Beruf und 
ihren geiſtlichen Stolz und machten ſich zu Dienern einer weltlichen Macht, die oft 
herriſch genug gegen ſie auftrat. Bisher hatten ſie ihr Ziel nur im Bund mit der 
Krone verfolgen können; es ſtand ſehr in Frage, ob ſie dieſem Bunde treu bleiben 
würden, wenn ſie zum Gefühl eigener Kraft gelangten oder wenn ihnen der Zu⸗ 
ſammenſchluß mit anderen Gewalten beſſere Ausſichten eröffnete. Es war zu be⸗ 
ſorgen, daß ſie dann unter Freiheit der Kirche die Befreiung von der Gewalt des 
Königs verſtehen würden.“ 
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Als den Organiſator des zweiten Prieſterſtaates der Deutſchen bezeichnet 
Gieſebrecht den Erzbiſchof Brun von Köln, den Bruder und vornehmſten Berather 
Ottos des Erſten. Brun errichtete die königliche Kapelle. Unter der Kapelle ver⸗ 
ſtand man urſprünglich das Zimmer der Kaiſerpfalz, in dem die Urkunden auge 
gefertigt und aufbewahrt wurden, dann den zur Schreibarbeit verwendeten Hofe 
klerus. Brun bildete die Kapelle zu einer Pflanzſtätte der Bildung und zu einer 
Hochſchule für Staatsmänner aus. Dieſer Brun iſt eine wunderbare Perſönlichkeit, 
ein Idealmenſch: der tüchtigſte Staats und Kriegsmann, in unwandelbarer Treue 
dem kaiſerlichen Bruder ergeben und in den Zeiten gefährlichſten Aufruhrs ſeine 
nie trügende Stütze, der frömmſte Geiſtliche, ein Aſket und mildherziger Freund 
der Armen, von leidenfchaftlicher Liebe zu den Büchern, von unerſättlichem Wiſſens⸗ 
durſt erfüllt und gleich eifrig im Lehren wie im Lernen. Um die Möglichkeit einer 
ſolchen Erſcheinung unter den unbändigen Stammesgenoſſen Widukinds zu be⸗ 
greifen, muß man die Frauen des erlauchten Hauſes der Liudolfinger kennen. Denn 
die Männer in ihrer urgermaniſchen Art waren nichts weniger als Freunde der 
Schreibfeder; erſt nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Editha lernte Otto I. 
leſen, um ſich jederzeit Troſt aus der Heiligen Schrift holen zu können. Der Geiſt 
gebildeter Frauen war das freundliche Licht, das hineinlockte in das Reich der 
Buchſtaben, dem als einer Zwingburg der Freiheit jenes trutzige Geſchlecht arg⸗ 
wöhniſch gegenüberſtand. Von Ottos ehrwürdiger Ahnfrau Oda, der Stifterin des 
Kloſters Gandersheim, ſcheint der erſte Strahl dieſes Lichtes ausgegangen zu ſein. 
Seine Mutter Mathilde dann, ſeine Tochter Mathilde, ſeine Gemahlinnen Editha 
und Adelheid, die entfernteren weiblichen Sproſſen des Hauſes nicht zu erwähnen, 
erfüllten den Beruf einer deutſchen Frau in einer Vollkommenheit, die beiſpiellos 
daſteht. Gründete die Politik der Männer Bisthümer, ſo ſchufen ſie Klöſter, in 
denen mit dem Evangelium zugleich auch das Geiſtes leben der Alten, vaterländiſche 
Geſetzkunde und patriotiſche Geſchichtſchreibung gepflegt wurden. Nichts Mühe⸗ 
volleres läßt ſich denken als das Leben dieſer Frauen, die einen großen Theil des 
Jahres unterwegs waren, zu Pferde oder auf ſchwerfälligem Karren, um ihren 
Theil an den Staalsgeſchäften der Männer zu tragen und überall deren Arbeit 
durch Werke der Barmherzigkeit zu ergänzen. Erholung von ſolcher Unruhe und 
Beſchwerde fanden fie faſt nur in ihren Frauenklöſtern, und belraten fie ein folches, 
dann pflegte ihr erſter Gang der Schule zu gelten. Unter den Männern des Hauſes 
war Brun der erſte, der vom Bildungtrieb ergriffen wurde. Noch lebten einige 
Kloſterlehrer, welche die Traditionen der Zeit Karls des Großen lebendig erhielten; 
Männer, deren reine Freude an der Jugendbildung in neueren Zeiten höchſtens 
von einem Peſtalozzi erreicht worden iſt; Männer, die, an den Hof berufen, ſich 
nur mit ſchwerem Herzen von ihrer Schule trennten und die ſich glücklich ſchätzten, 
wenn ſie im höheren Alter, der Welthändel und des Weltgepränges ledig, ins 
Kloſter zurückkehren durften, um dort wieder Knaben in den Elementen der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu unterrichten; Männer wie Thangmar und ſein berühmterer Schüler Bern⸗ 
ward, Biſchof von Hildesheim, die ihre Schule auf Geſchäftsreiſen mitnahmen, zu 
Pferde mit den Schülern Klaſſiker laſen, Verſe drechſelten, Rüthſelſpiele trieben, 
die jungen Leute in die Werkſtätten italieniſcher Künſtler und Handwerker führten, 
damit auch in der Bildenden Kunſt Welſchland ſich keines Vorzuges mehr vor der 
geliebten Heimath rühmen könne. In Wechſelwirkung mit ſolchen Männern fachte 
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Brun die unter Trümmern glimmenden Funken wiſſenſchaftlichen Lebens aufs Neue 
zur Flamme an und eine reiche Literatur erblühte. So ward für ein Jahrhundert 
der Hof des Deutſchen Königs zum Mittelpunkt des geiſtigen Lebens in Europa 
und ſelbſt der Univerſalgelehrte der Zeit, der Franzoſe Gerbert (Papſt Silveſter II.) 
bekundete, daß die Ottonen fein Genie erweckt hätlen. 

Doch nach der politiſchen Seite hin erlebte Bruns Schöpfung, die Kapelle, 
ihre Vollendung erft, als ihr wiſſenſchaftlicher Glanz ſchon zu erbleichen begann: 
unter Heinrich dem Zweiten, Konrad dem Zweiten und Heinrich dem Dritten. Das 
ſind die drei Kaiſer, die, ohne Italien preiszugeben, das Reich wieder auf den 
ſicheren Grund des heimiſchen Bodens ſtellten, nachdem es durch des dritten Otto 
Flug in die Wolken vorübergehend gefährdet worden war ... An die Treue, Dienfte 
bereitſchaft und Opferwilligkeit der geiſtlichen Fürſten hat, wie es ſcheint, kein 
Herrſcher ſo weitgehende Anſprüche erhoben wie Heinrich II. „Aus biſchöflichen 
Vaſallen beſtanden zum größten Theil die glänzenden Heere, die immer von Neuem 
die Alpen überſchritten; durch den Beiſtand der Biſchöſe wurden vor Allem die 
inneren Kriege bewältigt.“ (Gieſebrecht.) Das gilt auch für die Zeit vor und nach 
Heinrich dem Zweiten. Aber dieſer König erregte nicht ſelten den Unwillen der 
Prälaten. Bekannt ift der Zornesausbruch Megingauds, des Biſchofs von Eich⸗ 
ſtädt. Als ihm der König wieder einmal melden ließ, daß er bei ihm zu her⸗ 
bergen gedenke, ſchrie der Biſchof den Boten an: „Der König muß von Sinnen 
ſein! Wie ſoll ich ihn und ſeinen Troß bewirthen! Will er mich denn vollends 
zum armen Pfarrer machen? Ich habe nur noch ein kleines Fäßlein Wein, das 
mir mein Bruder, der verfluchte Biſchof von Würzburg, zum Meſſeleſen geſchenkt 
hat.“ (Dieſem leidenſchaftlichen Weltkind im Prieſtergewande war das Fluchen 
zur anderen Natur geworden. Für einen Zug nach Italien ließ er ſich von ſeiner 
Geiſtlichkeit die Erlaubniß zu hundert Flüchen mitgeben. Aber er war noch nicht 
weit von Hauſe weg, da hatte er dieſen Vorrath ſchon verbraucht und ſchickte einen 
Boten nach Haus, daß er ihm eine neue Ladung von Abſolutionen hole.) Doch 
thätlichen Widerſtand wagte Keiner zu leiſten; Biſchof Wazo von Lüttich, der ſeine 
geiſtliche Würde vor dem König gelegentlich mit freimüthigen Worten zu wahren 
wußte, bekannte dennoch: „Wenn mir der König jemals ſo zürnen ſollte, daß er 
mir das rechte Auge ausreißen ließe, ſo würde ich doch das linke nur zu ſeinem 
Vortheil und in feinem Dienſt gebrauchen.“ Heinrich pflegte die anſehnliche Kriegs 
beute, die er nicht ſelten machte, bis auf den letzten Heller unter ſeine weltlichen 
Vaſallen zu vertheilen, die er dadurch in guter Laune erhielt und denen er als 
ein freigiebiger und gnädiger Herr galt. Fehlte es ihm ſelbſt dann an Geld, ſo 
nahm er Zwangsanleihen bei Kirchen auf, trieb aber trotzdem zugleich die her⸗ 
kömmlichen Lieferungen mit ſolcher Strenge ein, daß er ſich in geiſtlichen Kreiſen 
den Ruf eines habgierigen Fürſten zuzog. Wie alle weltlichen Großen ſeiner Zeit 
opferte er freilich auch reiche Gaben auf den Altären der mancherlei Heiligen, in 
deren Namen die Biſchöſe und Aebte unaufhörlich ihre Hände nach Schenkungen 
ausſtreckten. Aber ſeine Stiftungen bedeuteten das Selbe wie die induſtriellen 
Gründungen, in denen unſere heutigen Kapitaliſten ihre Gelder anzulegen pflegen. 
Mit naiver Ironie jagt er in einer Schenkungurkunde: „Die Kirchen müſſen Schätze 
beſitzen: wem mehr gegeben iſt, von Dem kann auch mehr verlangt werden.“ Daß 
dieſer König die geiſtlichen Stellen mit ſouverainer Willkür beſetzte, verſtand ſich 
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ganz von ſelöſt. Es tam wöhl vor, ‘odp ich ern Fraptieéi “ver diren Petr ermnetre, 
wo die Biſchöfe von Volk und Klerus gewählt worden waren, und daß es ſein 
Wahlrecht ausübte. Einen ſo Gewählten beſtätigte Heinrich grundſätzlich niemals. 
Den Mann, auf deffen Tüchtigkeit durch die Wahl feine Aufmerkſamkeit gelenkt 
worden war, pflegte er in ſeine Kapelle aufzunehmen und ihn, nachdem er hier 
das offizielle Gepräge empfangen hatte, ſpäter auf einen anderen Sitz zu beför⸗ 
dern. „Zwei Mächte ſind es“, ſchreibt Heinrich in mehreren Urkunden, „durch die 
vor Allem die Kirche Gottes regirt wird: die kaiſerliche Gewalt und das An⸗ 
ſehen der Biſchöfe.“ Wäre nicht ein Menſchenalter ſpäter der Umſchwung erfolgt, 
den Heinrich unmöglich vorausſehen konnte, ſo würde dieſer Satz durch die un⸗ 
widerſtehliche Beweiskraft der Thatſachen zum Dogma geſtempelt worden ſein, und 
wer weiß, ob nicht ein „Oekumeniſches Konzil“ die Unfehlbarkeit des Kaiſers pro- 
klamirt hätte. Fügen wir hinzu, daß Heinrich II auch ſonſt ein ſtrammes Regie 
ment führte, daß er trotz andauernder Kränklichkeit mit Blitzesſchnelle auf dem 
Platz war, wo immer feine Gegenwart gefordert wurde, daß er nicht nur Weges 
lagerer ohne Umſtände aufknüpfen ließ, ſondern auch das Leben rebelliſcher Fürſten 
nicht ſchonte, daß er dem Fauſtrecht energiſch ſteuerte und mit ſeinem beſonderen 
Zorn Jeden bedrohte, der ſich unterſtehen würde, eine gerichtlich geſchlichtete Sache 
noch zum Gegenſtand einer Fehde zu machen, daß er rohe Beluſtigungen liebte 
und ſich ſelbſt in der Kirche allerlei Scherze erlaubte, daß er ſich endlich nicht 
ſcheute, mit den heidniſchen Liutizen ein Bündniß gegen den chriſtlichen König Bo⸗ 
leslaw von Polen zu ſchließen, ſo haben wir wohl kaum noch nöthig, der früher 
ziemlich verbreiteten Meinung zu begegnen, der „Heilige“ Heinrich ſei ein Bet⸗ 
bruder und Pfaffenknecht geweſen. Die wunderliche Aeußerung ſeiner Devotion 
auf der Synode in Frankfurt am erſten November 1007, die uns Heutigen wider⸗ 
lich und anſtößig erſcheint, enthüllt fich bei genauerem Zuſehen als ein in die For. 
men jener Zeit gekleideter politiſcher Akt. 

Heinrich, der bekanntlich kinderlos war, wollte ſeinen Allodialbeſitz zur Aus- 
ſtattung eines neuen, in Bamberg zu errichtenden Bisthums verwenden. Gegen 
dieſe Abſicht erhoben die Nachbarbiſchöfe begründeten Proteſt, weil der Juris⸗ 
diktionbezirk des neuen Stiftes aus Theilen ihrer Diözeſen gebildet werden mußte. 
Die Synode, auf der die Sache verhandelt wurde, eröffnete der König damit, daß 
er vor den verſammelten Vätern auf die Knie fiel, und ſo. oft er bemerkte, daß 
die Berathung zu ſeinen Ungunſten ſchwankte, wiederholte er ſeinen Kniefall. Durch 
freiwillige Verdemüthigungen erlitt damals ein Großer keinen Abbruch an ſeiner 
Autorität, vorausgeſetzt, daß er überhaupt ſolche beſaß. Es demüthigten ſich nicht 
blos Laien vor Geiſtlichen, ſondern auch Geiſtliche vor Laien. So lange Biſchof 
Adalbert von Prag, den Otto III. mir ſeiner beinahe leidenſchaftlichen Freund⸗ 
ſchaft beehrte, am Hoflager dieſes Kaiſers zu weilen genöthigt war, pflegte er nachts 
aufzuſtehen und dem Hofgeſinde die Schuhe zu putzen, um durch die Ausübung 
dieſes Knechtesdienſtes ſeine von der kaiſerlichen Gunſt gehobene Seele im Gleich⸗ 
gewicht zu erhalten. Um den Zweck jener Kniefälle zu verſtehen, vergegenwärtige 
man ſich die Karte des damaligen Reiches. In zwei gewaltigen Flügeln erſtreckt 
ſich das von den Ottonen und Heinrichen eroberte und koloniſirte Gebiet nach Oſten: 
der nördliche wird durch die Namen der neuen Bisthümer an der Saale, Elbe, 
Havel, Oder bezeichnet, der fübliche erſtreckt fih die Donau entlang bis nach Un⸗ 
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garn hinein. Zwiſchen die beiden Flügel ſchiebt ſich ein breiter Keil nach Weſten 
vor. Sein mittlerer Theil iſt das Königreich Böhmen, deſſen ſlaviſche Bevölkerung 
keine Luſt hatte, fih deutſcher Art und deutſcher Reichsordnung zu fügen. Die 
Spitze des Keils aber, das Land zwiſchen Böhmerwald, Thüringerwald, Regnitz 
und Donau, lag damals wüſt. Eine ſpärliche Bevölkerung hauſte in den wenigen 
Lichtungen des ungeheuren Fichtenwaldes. Die Vertretung des deutſchen Elementes 
beſchränkte ſich auf einige Burgen der babenbergiſchen Grafen, „theils zur Ver⸗ 
theidigung der Böhmergrenze, theils zur Zwängung ber ſlaviſchen Bauern im 
Lande beſtimmt“. (Gieſebrecht.) Dieſe Wüſtenei im Herzen des Reiches zu kulti⸗ 
viren, dieſes Einfallsthor den Böhmen zu verſchließen, war eine politiſche Noth⸗ 
wendigkeit. Heinrichs Stiftung rechtfertigte vollkommen die Erwartungen des Stif⸗ 
ters. Bald wird Fürth genannt, ein Menſchenalter ſpäter Nürnberg; die deutſchen 
Koloniſten dringen in Böhmen ein und beſiedeln das Egerland. Auch geiſtige 
Früchte reifen in Fülle: eine Schule erblüht am Sitz des Biſchofs, die von weit 
her beſucht wird; die Skulpturen des Doms kennt Jeder aus der Kunſtgeſchichte. 
Hundert Jahre ſpäter zieht Biſchof Otto von Bamberg nordwärts, um chriſtlichen 
Glauben und deutſche Geſittung an die Geſtade der Oſtſee zu tragen. 

Wo blieb nun, während in Deutſchland dieſer ritterliche Prieſterſtaat ſich 
aufbaute, der Papſt? So fern ſtand er der deutſchen Kirche, daß man deren Bild 
ſkizziren kann, ohne ihn zu erwähnen. Den Ideen Pſeudoiſidors ſchien der Gang 
der Weltgeſchichte gerade von der Zeit an, wo ſein Werk bekannt wurde, Hohn 
ſprechen zu wollen. Indem Papſt Leo III., der bei Karl vor den Römern Schutz 
ſuchen mußte, das römiſche Kaiſerthum erneuerte und es Weihnachten 800 dem 
Deutſchen König übertrug, machte er Dieſen zum weltlichen Herrn von Rom und 
ſich zu ſeinem Unterthanen. Durch einen Miſſus übte Karl ſeine Jurisdiktion aus. 
Deſſen Amt ging in den folgenden wilden Zeiten ein und die weltliche Gerichts⸗ 
barkeit fiel formell an den Papſt zurück, in Wirklichkeit aber ging ſie an den wil⸗ 
den Feudaladel über; und auch das Patrimonium Petri fiel Dieſem zur Beute. 
Lange Zeit hindurch waren es die mittelitalienlſchen Dynaſten, waren es fogar 
Weiber ihres Stammes, die mit ihren Sprößlingen und Günſtlingen den Stuhl 
Petri beſetzten. „Formoſus, nach einem wechſelvollen Leben auf den Apoſtoliſchen 
Thron erhoben, mußte Lambert, einen Sohn des Herzogs Guido von Spoleto, 
zum Kaiſer krönen, rief zur Befreiung Italiens von den Tyrannen den Deutſchen 
König Arnulf nach Rom, krönte ihn zum Kaiſer und ließ die Römer, unbeſchadet 
der dem Papſte ſchuldigen Treue, ihm huldigen. Sein Nachfolger Stefan VI. ging 
zu Guido über, verhöhnte den ausgegrabenen Leichnam des Formoſus durch das 
Poſſenſpiel eines gerichtlichen Verfahrens und wurde von der ergrimmten Gegen⸗ 
partei im Kerker erwürgt. Italien blutete unter den Fehden des Adels, Päpſte 
gingen wie blutige Schatten vorüber, bis die eine Partei (die der Markgrafen von 
Tus zien) obſiegte und ihr Werkzeug, Sergius den Dritten, zum Papſt machte, mit 
dem die ‚Pornokratie (904 bis 962) beginnt. An der Spitze jener Partei nämlich 
ſtanden Theodora, die Frau des Konſuls von Rom, und ihre Tochter Marozia 
(Maria). Beide großartig ſchön, ſchlau und kühn, Römerinnen, machten die Herrſch 
ſucht und die Wolluſt einander ſo dienſtbar, daß es ungewiß ſchien, welche ihnen 
höher gelte. Ein halbes Jahrhundert ſaßen ihre Lieblinge, Söhne und Enkel auf 
dem Apoſtoliſchen Stuhl. Theodoras Gunſt erhob 914 Johann den Zehnten; Dieſer 
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vereinigte die Kräfte Italiens gegen die Sarazenen, die, ſeit vierzig Jahren an 
den Grenzen des Kirchenſtaates ſitzend, das Land verwüſtet hatten, und zerſtörte 
an der Spitze eines griechtſch⸗römiſchen Kaiſerheeres ihre Burg am Garigliano. 
Weil er aber ſeine Unabhängigkeit zu behaupten ſuchte, ließ Maria ſeinen Bruder 
vor feinen Augen ermorden, ihn ſelbſt im Geſängniß erwürgen. Ihr Sohn, Jo- 
hann XI., beſtieg den päpſtlichen Thron wie fein Erbgut. Sie vermählte ſich aufs 
Neue mit Hugo von Provence, der als König von Italien galt. Aber ihr welt⸗ 
licher Sohn Alberich vertrieb den Stiefvater und behauptete als Senator (932 
bis 954) die höchſte Gewalt über Rom. Unter ihm verwalteten Päpſte nur das 
Geiſtliche. Sein junger Sohn Octavian vereinigte nach des Papſtes Agapetus Tode 
955 wieder die weltliche Herrſchaft mit der biſchöflichen Würde und nahm als erſter 
unter den Päpſten einen kirchlichen Namen an, indem er ſich Johann den Zwölften 
nannte, vielleicht in der Meinung, die Ausſchweifungen feines weltlichen Lebens 
von feinem kirchlichen Amt durch den Namen trennen zu können.“ (Hafe) Auch 
wenn der böſe, nach dem Urtheil des Herausgebers in Pertzens Monumenta jedoch 
im Ganzen zuverläſſige Liudprand nicht geſchrieben hätte, würden wir der Kurie 
unter ſolchen Umſtänden nicht zumuthen, daß ſie ſich als die Gemeinſchaſt der 
Heiligen präſentiren ſolle. Und zu dem politiſchen Grunde des Verderbens geſellte 
ſich noch ein zweiter. „Jene theologiſche Bildung, die ſich, namentlich von Eng⸗ 
land aus, über das Abendland verbreitet hatte, ergriff in Italien nie dauernd die 
ganze Nation. Mit babyloniſcher Pracht gekleidet, lagen die lombardiſchen Biſchöfe 
beim Mahl, umtönt von verbuhlten Liedern und gefeſſelt von lüſternen Tänzen.“ 
(Gieſebrecht.) Von den Freuden des Mahles eilen ſie, wie Rather von Verona 
ſchreibt, zu den Freuden der Jagd, von da zurück zum Mahl, bis endlich „die 
Freuden des Betts“ den Tag beſchließen. Wie hätte es im Lateran anders auge 
ſehen ſollen? Fehlten hier doch ſogar jene Wurzelreſte weltlichen Wiſſens, die in 
Lombardien damals neue Triebe anſetzten; denn Rom tft, wie Gregorovius richtig 
bemerkt, das ganze Mittelalter hindurch der negative Mittelpunkt des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens geblieben. Hätten ſich nicht die Deutſchen des Elends erbarmt, das 
Neue Teſtament wäre ſammt dem Meßbuch aus Rom ſpurlos verſchwunden. 
Zweimal haben die Deut chen dieſer ſchlimmen Wirthſchaft ein Ende ge⸗ 
macht. Der gläubig katholiſche Weiß erzählt von der Entſcheidung durch Otto den 
Erſten im Jahr 962: „Die Römer mußten dem Kaiſer den Eid der Treue ſchwören 
und geloben, nie fortan einen Papſt zu wählen, ohne daß Otto oder ſein Sohn 
die Vorwahl getroffen und hernach dem von den Römen Gewählten die Befläti« 
gung ertheilt hätte. Alfo war den Römern das wichtigſte Recht, das der Papſt⸗ 
wahl, entzogen. Es war auch dem Kaiſer ein Recht zugeſprochen, hiſtoriſch nicht 
begründet (alle hiſtoriſche Begründung beſteht darin, daß der jeweilig durch die 
Verhältniſſe geſchaffene Zuſtand als geſetzlich anerkannt wird, bis geänderte Bere 
Hältniffe einen anderen Rechtszuſtand ſchaffen), das gegen die (ebenfalls nur hiſto⸗ 
riſch gewordene) kanoniſche Ordnung und gegen die (auch nur aus einer beſtimmten 
Weltlage entſprungene) Idee des Papſtthums war. Dann verſammelte Otto am 
ſechsten November eine Synode in der Peterskirche. Der Kaiſer ſaß zu Gericht 
über den Papſt, der des Mordes, Meineides, der Tempelſchändung, der Unzucht 
angeklagt wurde, und daß er des Teufels Minne trinke, beim Würſeln Zeus, Venus 
und andere Dämonen anrufe. Der Papſt wurde zur Verantwortung vorgeladen, 
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antwortete aber mit Androhung des Hannes. Als Johann XII. auf nochmalige 
Vorladung vom zweiundzwanzigſten November nicht erſchien, trat der Kaiſer am 
vierten Dezember mit der Klage des Hochverrathes gegen den Papſt vor der Synode 
auf, die Johann für abgeſetzt erklärte und an ſeine Stelle den Erzkanzler Leo er⸗ 
hob, der am ſechsten Dezember als Leo VIII. die kirchliche Weihe empfing. Das 
ganze Verfahren gegen Octavian war gegen das beſtehende Kirchenrecht (ſiehe die 
eingeklammerten Bemerkungen), hatte aber Erfolg, weil Octavian⸗Johann den ſitt⸗ 
lichen Boden verloren und damit alle Achtung, alles Mitleid verſcherzt hatte. (Nein, 
ſondern weil Otto militäriſch der Stärkere war. Den ſittlichen Boden hatte nicht 
nur Octavian, ſondern ganz Italien verloren. Otto und ſeine Nachfolger haben 
die Italiener gezwungen, ſich wieder auf dieſen Boden zu ſtellen, und erſt dadurch 
hat auch die Römiſche Kirche dieſen Boden wieder unter die Füße bekommen und 
ſo das hohe Anſehen erlangt, das ſie dann eine Weile im ganzen Abendlande zu 
behaupten vermochte.) Auch Leos Wahl war ungeſetzlich: er war noch Laie nnd 
empfing an einem Tag die Weihen des Prieſters, Biſchofs und Papſtes. (Deshalb 
kann man feine Wahl nicht ungeſetzlich nennen; Ambroſius war kaiſerlicher Statt- 
halter und noch gar nicht getauft, als ihn das Volk von Mailand, durch eine von 
ihm gehaltene Anſprache begeiſtert, als Biſchof proklamirte.) Sein Vorleben war 
würdig, befördert wurde er aber nur, weil er fügſam war. Ind einen fügſamen 
Papſt brauchte der herrſchſüchtige Otto I.“ Das ift eine Verleumdung des from⸗ 
men Kaiſers, der das Papſtthum aus dem Sumpfe herausgeriſſen hat. Alle diefe 
Vorgänge verurſachen natürlich den orthodoxen Katholiken Heftige Kopfſchmerzen, 
auch abgeſehen von dem Privilegium, das fih Orto von feiner Synode und feinem 
Papſt ausftellen ließ und in dem es heißt: „Wir genehmigen, daß der König des 
Römiſchen Reiches allein Macht haben fol, den Papſt zu ermählen und zu bez 
ſtellen.“ Der katholiſche Kirchenhiſtoriker Floß, der dieſer Urkunde eine Mono⸗ 
graphie gewidmet hat, hält ſie zwar der Form nach für unecht, inhaltlich aber für 
echt. Weiß ſchreibt: „Leo machte dem Kaiſer ohne Zweifel große Zugeſtändniſſe; 
doch ſind uns deren Einzelheiten nicht bekannt“, und erklärt die zwei „Bullen 
Leos“, die diefe Zugeſtändniſſe aufzählen, für „tede Fälſchungen aus der Zeit des 
Inveſtiturſtreits“. Weiß ſtützt ſich auf ein Werk von Köpke⸗Dümler, das ich nicht 
kenne. Am Weſentlichen wird durch die Unechtheit dieſer Urkunden, falls ſie wirklich 
erwieſen iſt, nichts geändert. 

Frömmigkeit allein war es freilich nicht, was die italieniſche Politik der 
Ottonen beſtimmte. Sie waren doch eben Herrſcher und hatten ihre Herrſcher⸗ 
pflichten; auch die italieniſche Kirche wurde, was ihnen die deutſche ſchon war: 
eine Stütze ihrer Macht und eine Geldquelle. Wie in ſpäteren Jehrhunderten rö⸗ 
miſche Kleriler die Länder nördlich von den Alpen, namentlich England, aus⸗ 
ſaugten, indem ſie den Landeskindern die fetteſten Pfründen raubten, ſo ſtiegen 
damals mit den deutſchen Heeren, die das fodrum heiſchten, deutſche Kleriker in 
die lombardiſche Ebene hinab, um dort Bisthümer in Beſitz zu nehmen; allein 
neun eichſtädter Domherren erbeuteten unter Heinrich dem Dritten italieniſche 
Stifter. Freilich ſtand den damaligen Deutſchen eine ſittliche Berechtigung zur 
Seite, die den ſpäteren Römern abging. Habe ich die kirchlichen Schenkungen der 
Kaiſer als politiſche Akte charakteriſirt, ſo iſt nun dieſe Darſtellung dahin zu er⸗ 
gänzen, daß auch ihre allerweltlichſten Regirunghandlungen Ausflüſſe einer aufs 
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richtigen und tiefen Frömmigkeit waren. Nichts wäre üngerechter, als wenn man in 
ſolcher Verſchmelzung weltlicher und religiöſer Motive Heuchelei oder Das, was man 
jetzt Jeſuilismus nennt, fejen wollte. Die Menſchen jener Zeit waren durchaus 
naiv und in dem Quell ihrer Lebensregungen lagen Religion und individuelle oder 
Standesſelbſtſucht in ihnen unbewußter Miſchung bei einander: was einem König 
jener Zeit der Heilige Petrus oder Laurentius in einer Stunde andächtiger Ver⸗ 
zückung eingab, Das traf meiſtens mit den Ergebniſſen feiner ſtaatsmänniſchen Er⸗ 
wägungen zuſammen. Indem die Ottonen und die Heinriche ihren Staat auf einen 
in Treue ergebenen Hoftlerus gründeten, gedachten fie ſich zugleich ihrer Pflicht 
als Schutzherren der Kirche zu entledigen. Heinrich II. und Heinrich III. (der 
trockene Konrad hatte keinen Sinn für Dergleichen) betrieben die Kirchenreform 
planmäßig in Gemeinſchaft mit den Mönchen von Cluny. 

Heinrich III. kann als die perſonifizirte Blüthe des deutſchen Mittelalters 
angeſehen werden, ſofern man das Charakteriſtiſche dieſer Zeit in die Vermählung 
des Weltlichen mit dem Geiſtlichen ſetzt. Heiliger, Held und Staatsmann zugleich, 
ging er gänzlich in der Erfüllung feiner erhabenen Pflichten auf, Einen fo hohen 
Begriff hatte er von der Kaiſerwürde, daß er an den Vorabenden der Tage, an 
denen er die Krone zu tragen gedachte, durch Gebet, Faſten und Geißelung ſich 
vorbereitete. Aber ließ er fi heute von einem Kleriker geißeln, fo ſchwang er 
morgen ſelbſt, als Regent, die Geißel über Biſchöfe wie über andere Fürſten. Auf 
der Synode zu Sutri im Jahr 1046 ſetzte er drei Päpſte ab, deren einer, zum 
Entſetzen der abendländiſchen Chriſtenheit, ſchon im Begriff geſtanden hatte, ſich 
zu verheirathen, und beſetzte von da ab den römiſchen Stuhl wie jedes andere Bis⸗ 
thum ſeines Reiches. Dieſe zweite deutſche Pflanzung auf römiſchem Boden ge⸗ 
dieh, denn ſie hatte Wurzeln. Unter kaiſerlichem Schutz hatten die Cluniacenſer, 
die Reformatoren des verfallenden Benediktinerordens, in Italien Niederlaſſungen 
gegründet, um die fih die Beſtrebungen einheimiſcher Affeten kriſtalliſirten. Mit 
Hugo, dem Abt von Cluny, den Heinrich als einen Heiligen verehrte und dem er 
zugleich als Kaiſer gebot, verband ihn jene innige Freundſchaft, die aus dem ge⸗ 
meinſamen Streben nach einem großen Ziel entſpringt. Seine Kirchenreform gliederte 
ſich zunächſt in zwei Aufgaben: Beſeitigung der Prieſterehe und der Simonie. 

Die Prieſterehe widerſprach nicht allein dem aſketiſchen Ideal, das von Ana 
ſang an in der Kirche gepflegt worden war, ſondern bedrohte bei dem damaligen 
Geſellſchaftzuſtand, wo die Biſchöfe zugleich Großgrundbeſitzer und Fürſten waren, 
auch die Kirche mit der Ausſicht auf eine erbliche Prieſterkaſte und das Reich, das 
auf den perſönlichen Gehorſam der Prälaten gegründet war, mit dem Untergang, 
weil Biſchöfe, die ihre Fürſtenthümer auf rechtmäßige Söhne vererben konnten, 
ganz eben ſo wie die weltlichen Fürſten das Familienintereſſe über das Reichs⸗ 
intereſſe geſtellt haben würden. Zur Abwendung der zweiten Gefahr hätte der 
Kaiſer fih ſelbſt die Tiara aufſetzen und als Papſtkaiſer das Haupt der Prieſter⸗ 
kaſte werden müſſen. Ein ſolches abendländiſches Khalifat würde jedoch die Ver⸗ 
nichtung jeder Art von Freiheit bedeutet haben, die nur bei der Sonderung der 
zwei höchſten Gewalten beſtehen kann und niemals beſſer gedeiht, als wenn dieſe 
Gewalten einander verfeindet ſind. Jeder Verſtändige wird mit dem älteren Fichte der 
Anſicht ſein, daß es der Menſchheit nicht zum Heil gereicht, wenn die Gewalt, 
die das Schwert führt, und die Gewalt, welche die Gewiſſen bindet, in einer Hand 
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bereinigt find. Die Vermwerflichleit der Simonie, des Schachers ‚mit geiftlichen 
Aemtern, bedarf keines Beweiſes; und wir finden es völlig in der Ordnung, daß 
der fromme Kaiſer den Unfug in Rom und jenſeits vom Rhein energiſch bekämpfte. 
Nur gerieih damit die kaiſerliche Kirchenreform auf den Punkt, wo fie ihren eigenen 
Todeskeim, den Selbſtwiderſpruch, gebar. Einem zarten Gewiſſen konnte nicht 
verborgen bleiben, daß die Beſetzung der geiſtlichen Aemter durch den Kaiser, im 
Grunde genommen, auch Simonie war. Weder entſprach fie dem alıkixchlichen 
Prinzip der freien Wahl noch fehlte ihr das ſimoniſtiſche do ut des: verlieh ja 
doch der Kaiſer die hohen Kirchenämter in der Erwartung, der Empfänger werde 
ihm finanzielle und Kriegsdienſte leiſten. Doch: duo quum faciunt idem, non 
est idem; jene Dynaſten, die in Italien und in Frankreich die Kirchenämter an 
den erſten ſchlechteſten Meiſtbietenden verſchacherten, waren charakterloſe Wüſtlinge 
und verwendeten den Kaufpreis auf ihre üppige Haus⸗ und Hofhaltung; die Deutſchen 
Kaiſer hingegen, vom heiligſten Streben erfüllte Männer, ſuchten für die biſchöf⸗ 
lichen Stühle die würdigſten Kandidaten heraus und nahmen die Gegenleiſtungen 
der Begnadigten lediglich fürs Reich in Anſpruch. So kam es, daß die ſelbe 
Praxis der Kirche dort zum Verderben, hier zum Heil gereichte und der Wider- 
ſpruch zwiſchen Staate kirchenthum und Kirchenreform geraume Zeit hindurch den 
Reformirenden verborgen blieb. Aber ſchon gleich der dritte Mann, den Heinrich III. 
auf den päpſtlichen Stuhl erhob, ſein Vetter, der beſcheidene Bruno von Toul, 
empfand ihn. Als Bruno, erzählt man, der ewigen Stadt nah kam, da legte er 
auf ſeines Begleiters Hildebrand Geheiß die päpſtlichen Inſignien ab und hielt 
im Büßergewand feinen Einzug, um jo feine Ueberztugung darzuthun, daß nicht 
ſchon die kaiſerliche Ernennung, ſondern erſt die Wahl einen rechtmäßigen Anſpruch 
auf den Stuhl Petri verleihe ... Nicht die geringſte Einmiſchung in deutſche Kirchen⸗ 
angelegenheiten wollten die deutſchen Prälaten dem Papſt verſtatten. Als ſich 
Leo beikommen ließ, bei einer Feierlichkeit zu Worms 1052 einen Diakonen ab⸗ 
zuſetzen, der ihm in einer rituellen Sache den Gehorſam verweigerte, da nöthigte 
der Erzbiſchof von Mainz den Papſt, ſein Urtheil zurückzunehmen. Nur mit Hilfe 
des Kaiſers konnte Leo hoffen, die deutſche Kirche zur Anerkennung ſeiner Jurisdiktion 
zu bewegen. Hinwiderum kam dem Kaiſer zu Gut, was ſich der vielreiſende Leo 
in anderen Ländern an Autorität erwarb: überall, wohin ſein Einfluß reichte, in 
Burgund, in Unteritalien, in Ungarn, mahnte er zum Gehorſam gegen den Kaiſer. 

Nach Leos Tode (1054) begab fih eine römiſche Deputation, zu deren Mits 
gliedern auch Hildebrand, damals ſchon spiritus rector der Kurie, gehörte, an 
den deutſchen Hof. Durch den Mund ihrer Ubgeſandten baten die Römer den 
Kaiſer, „wie Knechte ihren Herrn, wie Kinder ihren Vater, ihnen einen keuſchen, 
gütigen und ſittenreinen Papſt zu ſchicken.“ Und indem ſie einen Namen nennen, 
treffen ſie den innerſten Herzenswunſch Heinrichs: ſie erbitten ſich Gebhardt von 
Eichſtädt, den Oheim des Kaiſers, feinen lteben Freund, einen Mann von ſo deutſcher 
Geſinnung, daß ihm die deutſchen Angelegenheiten näher am Herzen liegen als 
die Intereſſen des Papſtthumes. In der Wahl Gebhardts, der ſich Victor den 
Zweiten nannte, vollendet ſich die Vermählung des Imperiums mit dem Sacer⸗ 
dotium. Wohl hatte die Welt ſchon ein ähnliches Schauſpiel geſehen, nämlich, als 
Otto III. mit feinem Freunde Gregor in Rom refibirte. Aber dieje Beiden waren 
ſchwärmeriſche Jünglinge geweſen und hatten von Wiederherſtellung der altrömiſchen 
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Herrlichkeit geträumt; Heinrich und Victor hingegen, reife, nüchterne Männer, ar⸗ 
beiteten an der Befeſtigung des deutſchen Staates. Durch den frühen Tod Heinrichs 
im Jahr 1056 wurden die Ausſichten vernichtet, die deutſche Patrioten an dieſen 
erfreulichen Bund knüpfen mochten. Sterbend empfahl Heinrich die Gemahlin- 
Reichsverweſerin und feinen als Kaiſer anerkannten Knaben der Obhut des ane 
weſenden Papſtes, der Reichsverweſer wurde. Aber auch er ſtarb, ehe er Gelegen⸗ 
heit hatte, zu zeigen, in welchem Geiſt er feine unerſchaute Stellung auszufüllen 
gedachte. Als Symbol iſt die kurze Reichsverweſerſchaft Victors hochbedeutſam; 
in ihr drückt ſich die Weltlage aus: der Kaiſer hat den Papſt zum zweiten Haupt 
der Chriſtenheit erhoben; nun, da der Kaiſer ſtirbt, bleibt dieſes zweite Haupt als 
einziges übrig. Aber nicht der deutſche Gebhardt ſoll dieſer neuen Regirungform 
den Inhalt geben: „in die Stelle, die der große Kaiſer leer gelaſſen, rückt wie von 
ſelbſt der Mönch Hildebrand ein“. (Gieſebrecht.) Iſt es nun noch nothwendig, 
dieſen Hildebrand für den ärgſten aller Ränkeſchmiede zu halten, um die Erhebung 
des Papſtthumes über das Kaiſerthum zu verſtehen? Lediglich dadurch, daß unter 
den dargelegten Verhältniſſen der perſönliche Inhaber der Kaiſergewalt vom Schau⸗ 
platz abtrai, war der Herrſchaftwechſel gegeben. Was die unglückſälige Perſönlich⸗ 
keit des kaiſerlichen Junglings dem durch die Natur der Dinge vorgezeichneten 
Lauf der Ereigniſſe an dramatiſcher Zuthat beigemiſcht hat, Das geht weniger den 
Hiſtoriker und den Politiker an als den Dichter. Die Szene, die das deutſche 
Nationalgefühl der ſpäteren, den Ereigniſſen fernſtehenden Geſchlechter empört hat, 
iſt nicht von hierarchiſchem Hochmuth zur Demüthigung der Deutſchen herbeigeführt 
worden, ſondern war die unvermeidliche Wirkung der Kriegsliſt, die Heinrich IV. 
erſonnen hatte, um die ſeine Abſetzung betreibenden und den päpſtlichen Bann als 
Vorwand gebrauchenden deutſchen Fürſten zu entwaffnen. Gregor, zur deutſchen 
Fürſtenverſammlung nach Tribur geladen, gerieth durch die Ankunft des Königs 
in die äußerſte Verlegenheit und ſträubte ſich, ihn zu empfangen und ſo die mit 
den deutſchen Fürſten getroffene Verabredung zu brechen. Heinrich erzwang durch 
Provozirung des Mitleids mit dem frierenden Büßer die Losſprechung und hat, 
dadurch gekräſtigt, dann ſpäter einen Gegenpapſt eingeſetzt und Gregor aus Rom 
verjagt, iſt alſo in dem Kampf äußerlich Sieger geblieben. Das weiß heute jeder 
Gebildete. Nur einige ſehr wichtige Umſtände ſind hier noch hervorzuheben, die 
in den landläufigen Darſtellungen nicht die genügende Beachtung zu finden pflegen. 

Von Haus aus war Hildebrand ſo wenig ein Gegner des Kaiſers, daß er 
viel mehr als des dritten Heinrich Schüler angeſehen werden muß. An deffen Hof 
hat er als junger Mann die Idee der Kirchenreform in ſich aufgenommen; ſie 
dann in Cluny, der kaiſerlichen Gedankenwerkſtätte, vollends ausgebildet. Wie 
er mit der Wahl Victors den Sinn des Kaiſers traf, iſt erwähnt worden. Auch 
nachher bat er noch einmal die Kaiſerin um einen Papſt. Ihm war eben vor 
Allem darum zu thun, mit Hilfe des deutſchen Hofes das Papſtthum von dem 
entſittlichenden Einfluß der römiſchen Adelsparteien zu erlöſen. Daß die Krönung 
des Werkes in der Befreiung des Papſtes auch vom deutſchen Einfluß, in der Un⸗ 
abhängigkeit Roms vom Kaiſer zu beſtehen habe: Das konnte freilich ſeinem klaren 
Geiſt nicht verborgen bleiben; und ſo ließ er denn auf der römiſchen Synode des 
Jahres 1059 unter Nikolaus dem Zweiten die Wahlkörperſchaſt der Kardinäle eine 
ſetzen. Perſönliche Abneigung gegen Heinrich den Vierten oder der Wunſch, das 
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Kaiſerthum zu demüthigen und zu ſchädigen, lag Hildebrand auch ſpäter noch fern; 
das gute Einvernehmen zwiſchen Kaiſer und Papſt würde nicht geſtört worden 
ſein, wenn Heinrich in die Stellung des Zweiten, die ihm zugefallen war, ſich 
gutwillig gefügt hätte; aber dazu, meint Gieſebrecht, war er doch zu ſehr der Sohn 
feines Vaters. Daß aber nach allgemeiner Anerkennung des römiſchen Biſchofs. 
als Hauptes der Chriſtenheit und bei dem hohen Begriff, den die aſketiſchen Mönche 
Clunys von der geiſtlichen Würde hatten, der Papſt hinfüro keinen Herrn über 
ſich dulden und alle weltlichen Machthaber, den Kaiſer nicht ausgeſchloſſen, tief 
unter ſich ſehen mußte, ergab ſich als natürliche Konſequenz: unter dem Eindruck der 
thatſächlichen Machtverhältniſſe mußte die Konſequenzmacherei der logiſch geſchulten 
geiſtlichen Gelehrten jener Zeit das hierarchiſche Syſtem ausbilden und vollenden. 

Ferner iſt zu beachten, daß der Kampf der Reformpartei gegen Prieſterehe 
und Simonie einer gewaltigen volksthümlichen Strömung entſprach. Wie alle 
echten Mönche, war Hildebrand für feine Perſon Demokrat (und darum auch, neben⸗ 
bei bemerkt, ein ſpezieller Freund der damals noch demokratiſchen Republik Venedig). 
Die Weltgeiſtlichen hingegen geriethen, je mehr fie große Herren wurden, defio 
leichter in einen Gegenſatz zum Volk. Schon als Stadttyrannen ſahen ſich die 
Biſchöfe in beſtändige Kämpfe mit den Bürgern verwickelt. Und nun der ſchreiende 
Widerſpruch zwiſchen ihrer weltlichen Pracht und ihrem apoſtoliſchen Beruf! Nicht 
der goldſtrotzende Biſchof auf prächtig geſchirrtem Streitroß war das Priefterideal 
des gedrückten Bauern, des Kleinbürgers, ſondern der barfüßige Mönch, der in 
freiwilliger Entfagung das Los der Armen theilte. Ein ſolcher Mönch wurde leicht 
der Abgott des gemeinen Mannes, und ſobald dieſes Mönchthum in der Perſon 
eines Leo des Neunten, eines Gregor des Siebenten den päplichen Stuhl beſtieg, 
hatte es für Dieſen die Maſſen gewonnen. In Mailand, deſſen Weltklerus ſich 
durch Ueppigkeit und Uebermuth hervorthat, entſtand die Pataria, das „Lumpen⸗ 
geſindel“, ein Bund der Mönche und der Volksmaſſen gegen die Weltgeiſtlichkeit 
und gegen den mit ihr vervetterten und verſchwägerten Feudal⸗ und Stadtadel. 
Was ſich den Dekreten der Reformpäpſte gegen Prieſterehe und Aemterkauf nicht 
fügte, wurde einfach verjagt oder totgeſchlagen. „Schon Benedikt VIII. und Leo IX. 
hatten den Kampf gegen die mailänder Geiſtlichkeit und die lombardiſchen Bischöfe 
begonnen, äber ſich ſelbſt von deſſen Erfolgloſigkeit überzeugt. Denn neben der 
geiſtlichen Macht ſtand eine bedeutende politiſche dieſen Biſchöfen zu Gebot. Noch 
waren überall die Städte von ihnen abhängig, obwohl fie ſchon den Kapitanen, 
den Valvaſſoren und den freien Bürgern, die meiſtens dem reichen Handels ſtand 
angehörten, einen Antheil am Stadtregiment hatten einräumen müſſen. Vor Allem 
war der hohe Adel der Kapitane und der ritterliche Stand der Valvaſſoren tief 
in das Intereſſe der Geiſtlichkeit verwickelt: fie hatten die großen Kirchenglter zu 
Lehen und heiratheten am Liebſten aus den Familien des reichen Klerus, der fich. 
wiederum gern aus ihnen ergänzte. Der Kampf gegen die lombardiſche Geiſtlich⸗ 
keit war deshalb zugleich ein Kampf gegen den ſtädliſchen Adel; es handelte ſich 
dabei kaum weniger um politiſche als um lirchliche Intereſſen. Die revolutionäre 
Partei, die dieſen Kampf unternahm und endlich mit Erfolg durchführte, hat eben 
To ſehr die bürgerliche Freiheit der Lombarden begründet, wie fie zugleich deren, 
Biſchöfe Rom unterwarf und die Selbſtändigkeit der Lokal- und Landeskirchen 
vernichtete. Nur durch eine demokratiſche Bewegung konnte Rom zum Siege ger 
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langen.“ Und während ſich dem Papſt in Lombardien, hier und da auch in Deutſch⸗ 
land das niedere Volk als Armee zur Verfügung ſtellte, gewann er durch eine 
Verkettung von Umſtänden, die hier nicht dargeſtellt werden kann (mönchiſcher 
Einfluß ſpielte dabei eine Hauptrolle) in dem das Reich umgebenden Kranz kleinerer 
Staaten Herzöge, Grafen und Ritter für ſeinen Dienſt, beſonders in Frankreich, 
deſſen unternehmende Ritterſchaft, hauptſächlich die von normanniſchem Blut, in 
Nord und Süd Eroberungen machte. 

Endlich aber: wie ſehr wurde in Deutſchland der Umſchwung erleichtert durch 
den Fehler der Ottonen und Heinriche, daß ſie das Reich auf zwei Augen ſtellten! 
Gebrach es dem jeweiligen Träger der Kaiſerkrone an perſönlicher Tüchtigkeit, war 
er gar ein Kind, ſo zerfiel das Reich. Das gewaltige Werk Karls des Großen, 
die Kapitularien, wieder zu erwecken und zeitgemäß zu einer Reichsverfaſſung ume 
zugeſtalten: daran dachten jene ſonſt ſo vortrefflichen Könige nicht. In richtiger 
Beurtheilung der Lage hatte den dritten Heinrich ſein Lehrer Wippo ermahnt, die 
Kaiſerrechte zu verzeichnen; auch möge er die deutſchen Herren nöthigen, ihre Kinder 
in die Schule zu ſchicken, damit ſie ein geſchriebenes Recht anwenden lernten, wie 
die Italiener. Dazu kam Heinrich nicht; und gerade das Gegentheil geſchah. Seit 
vom Hof keine Anregung zu wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ausging, regte ſich die 
germaniſche Abneigung gegen das Schreib» und Bücherweſen wieder urkräftig. Bald 
unterſchieden ſich die deutſchen Herren von den italieniſchen und franzöſiſchen da⸗ 
durch, daß ſie nicht leſen und ſchreiben konnten. Die großen Dichter der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit waren zum Theil Analphabeten und mußten ihre Dichtungen diktiren. Aus 
dieſer Vernachläſſigung des geſchriebenen Wortes, aus der um fih greifenden Allein⸗ 
herrſchaft der mündlichen Tradition erklärt ſich der wunderbare Rückſchritt, der 
dadurch charakteriſirt wird, daß Walther von der Vogelweide den „zouberäre 
Gerbrechte“ (Papſt Silveſter den Zweiten) mit Silveſter dem Erſten, dem Beite 
genoſſen Konſtantins, verwechſelt und ihn beſchuldigt, durch ſeine Zauberkünſte die 
konſtantiniſche Schenkung erwirkt zu haben, während zweihundert Jahre früher 
jenes Gerberts Schüler Otto III. die wirkliche Geſchichte des Papſtthumes und 
des Kaiſerthumes genau gekannt hatte. Wenn die damalige innige Verſchmelzung 
des Weltlichen mit dem Geiſtlichen die deutſchen Könige zu Pfaffenknechten gemacht 
hätte, fo würde dieſes Schickſal am Meiflen den eben genannten König getroffen 
haben; iſt doch kein anderer ſo ausſchließlich von Geiſtlichen und von frommen 
Frauen erzogen worden. Nun hat er aber nicht blos, ein Jüngling noch, über 
den Päpftlichen Stuhl mehr als einmal ganz ſelbſtherrlich verfügt, ſondern auch 
die Anmaßungen der Päpſte kritiſch beleuchtet und ſcharf verurtheilt. In einer 
Urkunde ſchenkte er dem Papſt Silveſter acht Grafſchaften in der Romagna. „Er 
tadelt in dieſer Urkunde zuerſt mit den härteſten Worten die Sorgloſigkeit und 
die Unwiſſenheit der früheren Päpſte, die faſt das ganze alte Beſitzthum des Stuhles 
Petri verſchleudert hätten. Dann aber, heißt es, hätten die Päpſte, um ſich zu 
entſchädigen, fremdes Gut und namentlich Reichsgut an ſich zu reißen und ihren 
Raub durch lügenhaſte Erdichtungen zu verhüllen geſucht; fo fei die angebliche 
Schenkungurkunde Konſtantins, die ein römiſcher Diakon namens Johannes an⸗ 
gefertigt habe, entſtanden, jo eine andere von Karl dem Kahlen; auf dieſe untere 
geſchobenen Urkunden lege er, der Kaiſer, durchaus kein Gewicht, ſondern einzig 
und allein aus freiem Antrieb ſchenke er, was ihm ſelbſt und nicht dem Heiligen 

21* 


252 Die Zukunft. 


Petrus angehöre, und zwar zunächſt als dankbarer Schüler feinem Lehrer, den er 
ſelbſt zum Papſt eingefegt habe, auf daß Dieſer Etwas habe, das er im Namen 
feines Schillers dem Heiligen Petrus darbringen könne.“ Bei ſolcher Klarheit der 
Erkenntniß, bei ſolcher Unabhängigkeit der Geſinnung hatten die Deutſchen von 
der Hierarchie, von Rom wahrlich nichts zu fürchten. Die entſcheidende Entwickelungs⸗ 
kriſis, der Eintritt der Deutſchen aus der Barbarei in die Civiliſation unter Karl 
dem Großen und den Ottonen, erfolgte, ohne daß ſie ein Quentchen von ihrer 
geiftigen oder politiſchen Selbſtändigkeit eingebüßt hätten; im Gegentheil hatten 
ſie dadurch die Führung Europas und die Herrſchaft über das Papſtthum gewonnen. 
In inneren Wirren, wie unter Konrad dem Erſten, ließ man ſich den Rath und 
den Beiſtand eines päpſtlichen Legaten gefallen. Aber ſo lange und ſo oft ſich die 
Deutſchen ſelbſt zu helfen wußten, kümmerten ſie ſich nicht um Rom. Dieſes kam 
für ſie nur in Betracht als Grab der Apoſtelfürſten, zu dem die Andacht ihrer 
kindlich frommen Gemülther fie hinzog. Den dortigen Biſchof ehrten fie als den 
Hüter dieſes Grabes und als den einzigen „Apoſtolicus“ des Abendlandes, doch 
ohne ihm mehr und größere Jurisdiktionrechte zuzugeſtehen, als ihr eigenes In⸗ 
tereſſe in jedem Augenblick gerade forderte. Die zu Rheims am ſiebenzehnten Juli 
991 verſammelten weſtfränkiſchen Biſchöfe ſagten gerade heraus, daß das der Liebe 
ledige Papſtthum nur noch der Antichriſt, nachdem es aber überdies auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft verloren habe, nichts weiter fei als ein totes Götzenbild. In Lothringen 
und Deutſchland, rühmen fie, lebten der trefflichen Biſchöfe genug; man thue beffer, 
ſich in Streitfragen an ſie, ſtatt nach Rom, zu wenden. So weit die Wiſſenſchaft 
in Betracht kam, galt vom zwölften Jahrhundert an dieſes Lob leider für die dies⸗ 
rheiniſchen Deutſchen nicht mehr und auch die Sittlichkeit des deutſchen Klerus 
ſank allmählich von ihrer hohen Stufe herab. Schon bald nach des dritten Heinrich 
Tod riß der gemeinſie Aemterſchacher ein, der natürlich nicht die beſten Männer 
in die höheren Stelle brachte, ſo daß auch dieſem deutſchen Klerus gegenüber die 
päpſtlichen Dekrete gegen die Simonie der inneren Berechtigung nicht entbehrten. 

Die Canoſſaſzene war nicht etwa der kritiſche Moment, ſondern nur das 
Symbol der großen Wendung; leitete ſie doch Gregors Niederlage ein. „Der 
Kaiſer hatte erreicht, was ſich durch Krieg und Politik erreichen läßt: fragen wir 
aber, ob er nun auch den Sieg davontrug, fo müſſen wir Das verneinen. Denn 
nicht immer auf den Schlachtfeldern werden die Siege entſchieden. Die Ideen, 
die Gregor verfocht, waren mit den mächtigſten Trieben der univerſalen Entwicke 
lung verbündet: während er aus Rom flüchtete, nahmen ſie die Welt ein. Schon 
ſein zweiter Nachfolger, zehn Jahre nach ſeinem Tode, vermochte, worauf zuletzt 
Alles ankam, die Initiative in den allgemeinen Angelegenheiten des Abendlandes 
zu ergreifen: eine der größten Weltbewegungen, die Unternehmung der Kreuzzüge, 
wußte er hervorzurufen; ganz von ſelbſt erſchien er dann als das Oberhaupt des 
germaniſch⸗romaniſchen, prieſterlich⸗kriegeriſchen Gemeinweſens im Abendlande; der 


Kaiſer hatte nichts Dagegen einzuſetzen.“ (ante.) Noc sag waro ven weu 
von ihren romantiſchen Dichtern die ganze Vergangenheit in eine phanta 
Märchenwelt aufgelöft, — zu der ſelben Zeit, wo die von den Kaiſer disziplinirte 


in ſtiller, ſtetiger Arbeit ihr kanoniſches Recht ſchuf. 
Neiſſe. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in 


Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aden. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus: 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


T Wollen Sie durch die Lüfte fliegen, oder unter den Menschen wandeln, Sie 
benötigen gut sitzendes Schuhwerk. Die Passtorm des Salamander-Stietels 
ist als vorzüglich anerkannt. — Fordeın Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


Einheitspreis... M. 12.50 Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Luxus-Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien 1 — Zürich 


Nur in „Salamander‘-Verkaufsstellen zu haben. 


mn Neoeithin - dreserien 
Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit, 


Moderne Erdmahnsdarter Möbel 


für Büro und Herrenzimmer 
Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
pH“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ fur Kontormöbel 

„L“ tür Klubsessel und Ledermöbel 


DEER 8 MAARRSSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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ropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Frau Elkam’s Friseur 
hierzu 
Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 13, Sonnabend, den 14, Sonntag, 
den 15., Montag, den 16., Dienstag, d. 17.8.8 U. 


Moral. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


insseroven Moulin rouge“ 


A Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Unter den Linden 


Die zanze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Richo 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terr ains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
———— Sorzsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 


NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. 


Die verbreitetste Marke G auf der ganzen Welt 


Das Bild. 


Jahres- Abonnement mit April beginnend Mk. 
= Probehefte Kosten 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Monatsschrift für photo- 
graphische 1 


— Gesamtprelsliste kostenfrei. 


—. Ausland. Mk. 2.60. 
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Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9--7 Uhr. Eintritt 1 M. 


eg 
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. 
Ausſtellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz-Induftrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 
Geöffnet Eintritt Täglich 


10—8 Ahr 1 Mark Konzert 
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"terarische Anzeigen. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 

einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

WER Ermöglicht die Zusammenste lung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 

Fragen und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 


fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


fe 3 Autoren 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 
eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 85. bei 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche Haasensteln & Vogler A.-G., Leipzig. 


Eser en Verfasser 


Strecker & Schröder, Stuttgart-B, 24, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
2 . wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
. Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Journalisten -Hochschule Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
1 1 2 bindung zu setzen. 
Berlin W 35. ; 
Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober | 27/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Prospekte gralis, Das Sekretariat. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Segen den Kries I Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


DerZugRoschdestvenskisgegen W| puhlikation ihrer Arbeiten in Buchforn. 


Japan künstlerisch dargestellt Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. r 


Die Hauptströmungen 
derLiteratur d. 19. Jahrhunderts. 


Von Ge Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2Lwbd, 20 M. 


„Die Philosophie Herakleitos, 


. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde 
Lex. 8°. Originalausg. 20 M. 


Geschche der menschlichen Ehe 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten 
10 M, Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 

II. Barsdorf, Berlin W 30. Aschaftenburgarstr. 16 I. 


Palast der Mikroben Seltenes € Erotikum 


3Bde. M.10.50, geb. 12.75 


f | Marquis de Sade, Justine und Juliette. Deutsch 
In allen Buchhandlungen übersetzt. 4 Bde. mit den 103 Abbildungen. 


Gebunden, tadellos neu. Statt M. 125.— für 


— M. 75.— verkäuflich. Versendung nur gegen. 
Haupt & Hammon, Leipzig. Nachnahme des Betrages. Gefällige Zuschriften. 
unter R. Z. an die Anzeigenverwaltung der 


„Zukunft“, Berlin SW 68. 
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a Dr. Freiherr v. Flöckher in der „Neuen Revue“: Die tiefgründige 
* Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 
örtert Carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein Standardwerk, das uns 
Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafit 
werden sollte«. 


Dr. Albrecht Wirth im „Tag“ „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit*. 


Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im „Türmer«, dass berühmte 
Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kulturentwicklung 
keine Auskunft geben, und fährt fort: „Diesem Mangel wird abgeholfen durch u 
das ‚höchst interessante Buch von Carl Jentsch, das in der Bibliothek keines . 
Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- 3% 
tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. 22 
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“Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- R 
#7 jession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen, so werden ver- W 
2 mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- Sr 
a, mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für 3 
A das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen 7, 
z Lesern sei es warm empfohlen«. ** 
p 812 
2* **. 
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Geschäftliche Mitteilungen. 
Kaiser-Hotel. — Kaiser-Keller. 


In der City Berlins, inmitten des rastlos pulsierenden Berliner Geschäfts- und Welt- 
stadtverkehrs, in der Friedrichstr. 176/78 den ganzen Häuserblock von der Taubenstrasse 
bis zur Jägerstrasse umfassend, liegen, gleichsam eine Oase, eine Ruhestation bildend, die 
der Erholung gewidmeten grossen Unternehmungen der Kaiser-Keller Aktiengesellschaft. 
Genannte Gesellschaft hat hier ein in jeder Hinsicht grossartiges Unternehmen geschaffen 
und seine Aufgabe, dem reisenden Publikum sowohl wie der Berliner vornehmen und gut 
borgerucnen Welt einen angenehmen und behaglichen Aufenthalt zu bieten, in vorzüglichster 

eise gelöst. 


Das mit gediegener Eleganz ausgestattete Kaiser-Hotel enthält ca. 200, mit allem 
modernen Komfort und den neuesten Errungenschaften der Hoteltechnik eingerichtete 
Fremdenzimmer. Centralheizung, elektrisches Licht ist in allen Räumen vorhanden, Lift, 
Telephon, Badeeinrichtungen stehen ebenfalls zur Verfügung des Hotelgastes. Die schon 
eingangs erwähnte günstige Lage wird noch durch die nach allen Richtungen gebotenen 
vorzüglichen Verkehrsverbindungen erhöht. — Trotz der geschilderten Vorzüge sind die 
Preise dieses renommierten Hauses mässig zu nennen. 


Unter dergleichen Direktion steht das sich ebenfalls des vorzüglichsten Renommees 
erfreuende Restaurant Kaiser-Keller. Die Reichshauptstadt ist gewiss nicht arm an erst- 
klassigen Stätten der Gastronomie, doch der Kaiser-Keller bildet eine Perle in diesem 


Kranz. — Wer noch nicht Gelegenheit hatte, dieses Weltstadt- Unternehmen in Augen- 
schein zu nehmen, versäume nicht, dies bei seinem nächsten Aufenthalte in Berlin zu 
tu. — In den einzelnen, nach historischen Originalen benannten und dementsprechend 


ausgestatteten Sälen, der Remter, Apostelkellet, Hubertussaal, Rosekeller, Hohenzollern- 
saal, Ratsstube, Schifferstube, Weisser Saal, kommt nicht nur der Gourmet in den darge- 
botenen exquisiten Leistungen von Küche und Keller auf seine Rechnung, sondern auch 
der Kenner und Bewunderer stilgerechter Innenkunst ist von dem Aufenthalt entzückt. 


Das die Parterre-Räumlichkeiten einnehmende „Kalser-Café“ ist bei Fremden und 
Berliner Publikum gleich beliebt und bevorzugt. Es ist im Charakter eines vornehmen 
Wiener Cafe’s gehalten. Kaleidoskopartig rolit sich hier das Leben und Treiben des Ver- 
kehrs der Friedrichstrasse vor den Augen des Beschauers ab. Das sich anschliessende 
Kaiser-Buffet, ein entzückender Erfrischungsraum im amerikanischen Genre, erfreut sich 
ebenfalls des lebhaftesten Zuspruchs. — An der Ecke der Jägerstrasse befindet sich der 
bestbekannte Weihenstephan-Palast, wegen seiner guten Küche gerühmt, in dem ein 
vorzüglicher Tropfen Weihenstephan-Bräu und Pilsner Urquell verzapft wird und last not 
least, schon in der Jägerstrasse die Künstler-Klause Carl Stallmann, in der häufig in 
späten Abend- und frühen Morgenstunden die Künstler Berlins und was damit in Be- 
ziehung sieht, sich cin Rendezvous geben. 
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Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Hellmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzle. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


bei 
Schockethal ogie b 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern, Ein- 
sichtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. | arz Urger 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. I 


A pekt 4 
gratis. Tel. 151 Ami Cassel. Dr. Schaumlöfrel. Jungborn! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
Ia. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
i enhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Licutbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinslitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftb.ider, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


lllustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


3 Ärzte 


Radebeul f 


Gebirgsiultkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze; 
Genesung! 
ET 


Jil. Führe, Wohnungsbuch $ 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland — 
25000 Besucher è Sylt 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 


| 
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 NORDSEEBAD 


7 8 pi eu m 

FT 1908: 25 665 Besucher 

a Schönster Strand, starker Wellen- 
schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 
Damen- u Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 


genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler AG, 


z 


Köhler’s Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospext. 


R 8 


Fiedrichs Polytechnikum 
Göthen (Anhalt 


re durch das Sekretariat. A 


Jeder Aut Arzt? 


wird bestäligen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden. Ver- 
stoplung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
+ durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnalıme, 


— 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste chen Welk. 
Innere Heilkunst 


von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende. bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildungen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


Propao fma Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmer. — Appartements u, Einzelzimmer mit Bad. 


Leipziger Strasse1070i 
ISS-BERLEN Jö nahe Frieärichstr.Tel:13571. 


5 Besbachlungen, Ermillelungen in allen Verlrauenssachen ġ | 


iber Vorleb, Lebensweise, Rot, 


| all . d. Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE E 
NZELN U. IM ABONNEMENT. GROSSTE INANSPRUCHNAHMZ! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Mampes Gute Stube 
gegenüber Untergrunddahnhof Friedrichstrasse. 
Vornehmste Likör - Stube der Reichshauptstadt 


Extrafeine Liktzre und Frühſtücks⸗Weine. 


£ 
, 


zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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Stuttgarter Labensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter 


u Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167_Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Hohe Verzinsung || N ?ylsemsiner Deutscher 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf in Stuttgart 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
den Allgemeinen Renten-Capital- und Kapitalanlage 
Lebensversicherungsbank über 68 Millionen Mark. 
i i UnterGavantie der Stuttgarter Mit- 

Teutonia in Leipzig u. Rückversich.-Akt.-Gesellschutt, 
Pie bent Ende 19 8 1 100 Millionen Mk. L b K it ] 

ie lebenslängliche Jahresrente beträgt m; a 
z. B. für einen 15 jährigen Herrn 10, 95 %, e ens U api a u. 


für einen 75jähr. 16,45 % der Einlagv. 


Neu: Sofort beginnende Renten Kinder- Versicherung. 


it Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Tospecie kostenfrei. Sterbe- und Versorgungskasse. 


— Unfall. . llaftpflicht Versicherung. 
EDE B Versicherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 


~ Prospekte kostenfrei. 


schliessungen N 

Ehe- rechtsgiltige, m England l Vertreter überall gesucht.| 
Pro sp. Ir.; verschlossen 5 x 7 77 

Brock & Co., London, E. C. Queenstr 30/91. Zugang monatlich ca, 6000 Mitgiieder. 


1 mach verfolgt das Prinzip 
„Benefactor Schultern zurück, Brust heraus! 
EEE bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung ante, erweitert die Brust! 


beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Nik. 4.50 für jede Grösse. 


Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich, Massanz.: 
Brustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen. — Für Damen ausserdem faillenweite. 
Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


R à 2 
Nähmaschinen 


Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 
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„Ferabin“- Handlampen 
mit Trockenbatterien 
D. R. P. 
und D. R. G. M. 
$ Uhren aller Art, Gold-, 
Handlampe I über-, Alfenide- und Kupierwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- E 
tikel, feine Lederwaren, Roller etc, 
Neues Preisbuch gratis und franko. 
Han e 
dlamp u u: a Vertragsfirma der meisten B. 
17 == amten-Verbände. == 
Aut an Uhren 2 Jahre & 
arantie. 
Brennstunden 
| 
ununterbrochen ' 
lt. Prüfungsschein N 
des Physikal. 
Staatslaboratori- ! 
ums in Hamburg. 


Prospekt franka! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 


solider Arbeit bis zur hoch- 
(MW sämtliche Bedarfs-Artikel zu, 
enorm billigen Preisen. Appa- 

B M. 585.—. 


mitdem Herz 
aufderSohle, 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
rate von M. 4— bi Nerven- System, des Menschen and dessen 

ullrischung un räftigung durch ein er- 
Inet Preisliste 5 kostenlos. probies Verfahren, Broschüre von Dr. Pöche 


Chr. Iauber Wiesbaden Z | en weise, Pe 131, 


Siedrung & Belgard %,, 


x BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALAS IRIS 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Kranke! 
Epochemachende Neuheit! 
Patentiert in allen Kultur -Staaten. 


Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 
ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


alasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kursbericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 
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Jassage [Kaufhaus 


Betriebsgecellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgersti. 54-56a 


Sehenswürdigkeit der Residenz. 


Kaufhaus grössten Stils æ e Vornehme 
Erfrischungsräume Elegante Frisier- 


salons für Damen- u. Herren 2 æ Jeden 


Nachmittag grosses Promenaden-Konzert. 


Grösste Auswahl aller Arten 
Waren. Sehenswerte Lebens- 
mittel-, Fisch- u. Fleisch-Hallen 


Spezial-Abteilung: 
Möbel- und Teppiche. Woh- 
nungs-Einrichtungen, Klaviere, 
: : Flügel, Harmoniums. :: :: 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

k, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


* 


CARL GRAEGER ` 
HOCHHEIM a.M. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Spermin s v. POEHL 


SPERMINUM-POEHL 


und verlange solches nur in Originalpackung des Organotherapeutischen Instituts von 
Professor Dr. v. Poehl & Söhne. Alle in der Literatur ange- 
gebenen Beobachtungen hervorragender Professoren und Aerzte über die heil- 
kräftige Wirkung des Sperminum-Poehl bei: Neurasthenie, Marasmus senilis, 
bei Uebermüdungen und schweren Erkrankungen, wie Bleichsucht (Anämia), 
Rachitis, Podagra, chron. Rheumatismus, Tuberkulose, Typhus, Herzerkrank- 
ungen (Myocarditis, Fettherz), Hysterie, Rückenmarkleiden, frühzeitige 
Schwäche, Paralyse etc. etc. beziehen sich ausschliesslich nur auf das Sperminum- 
Poehl. Das Sperminum-Poehl ist in allen Apotheken und grösseren Drogenhandlungen g 
erhältlich, — Preis pro Flakon resp. Schachtel à 4 Amp. resp. Schachtel. a 4 Tuben 
Mk. 8.—. Eingehende Information und die Literatur über Sperminum-Pochi 
versendet auf Wunsch gratis die 
j des Organotherapeutischen Instituts ff 
Abteilung Deutschland v ref. Pr. F. Poehf 4“ Söhne, St. Petersburg, BENIN . 6BU, 
Die höchsten Auszeichnungen auf allen Weltausstellungen und die besten Urteile 
medizinischer Autoritäten. 


Erhältlich in den Apotheken. 


Präparate: Anwendungsweise: 3 mal 
Essentia Spermini-Poehl pro uso intern. | halbe Stunde vor dem Essen 30—35 
Sperminum-Poehl pro injectione 2 pCt. 
sterilis, Lösung in Glasampullen einge- 
schmolzen. k 
Sperminum-Poehl sicc. pro elysm. heissen Wassers. 


Für Vereine 


Sanatorium Dr- Hauffe Ebenhausen 


für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse etc. 
günstige . 2 


D-Züge 
neuen eee 
7 > 3 18 
75 \pudolstudt 
| J fy Wegen Wagenfahrt 
, Schwarzatai" 
drahtet: 


Huebner, 
Schwarzburg 


1000 Pe d) 


Arrangements 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl, 


6 Goldmedaillen! 
16 Anschläge pro Sekunde! 


e Hetaera-Krema è 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 PI. 
Chem Laborat. letaera, Dresden 10. 


5 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
rmen zu Original-Preisen. 
h Modernste Schneilfocus-Camras. 
equems 
aun Jede Efor ahung 
Binocles und Ferngläser, 
INustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Cos 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schaneberger Str.9. 


„KANZLER« 


beste deutsche Schnell-Schreikmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


+ 20 Durchschläge auf einmal! * 
= Kein Verklappen der Hebel!! = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


I Grand Prix! 
Garantierte Zeilengeradheitl 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verfiegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 


Petersdorf, Im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration In 
Berlin SW., Möückernstrasse 118. 


„ I) augenuy 
-Holudesul 


unynz eld 


7 yimp ; 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW 68 Druck von G. Bernitein in Berlin. 


